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Priesterseminar und Priestererziehung
APOSTOLISCHES SCHREIBEN «SUMMI DEI VERBUM» PAPST PAULS VI. ZUM 4. ZENTENARIUM

DER ERRICHTUNG DER PRIESTERSEMINARIEN

In seiner Ansprache, die er am -f. No-
('trailer 1963 in Si. Feier aniäßiicii eines
/eierZicften Gottesdienstes zum Gedächtnis
an die vor 400 Jahren rom KonziZ von
Trient besciitossene Errichtung der Prie-
sterseminarien hieZt, feündijite Papst Paul
VI. ein ApostoZisches Schreiben an, das
sieb, einZäßZich mit diesem /ür die Gesamt-
Arirc/ie bedeittsamen Preignis nnd den da-
mit znsaramen/iängenden Fragen nnd
gaben be/assen werde. Das hochbedettt-
same Schreiben, die erste größere Ver-
Zautbarung Papst Pauls, das mit den Wor-
ten «Swmmi Dei Verbnm» beginnt nnd
an den Episkopat gerichtet ist, erschien
noch gZeichen Tages im Osseruatore Po-
mono ZNr. 255, Montag/Dienstag, den 4./,5.
November 196.31 und wird nach/oZgend in
der Or»sri»aZMberset2M»g- unseres AZitarbei-
ters t;erö//enttietit. </. St.

Ehrwürdige Brüder,
Gruß und Apostolischen Segen!

Jesus Christus, das göttliche Vorbild
des Seminaristen und Priesters

Gottes Wort, «das wahre Licht, das
jeden Menschen erleuchtet» ', hat um
unseres ewigen Heiles willen unsere
Menschennatur annehmen und sein Er-
denieben unter uns verbringen wollen,
um uns :<seine Herrlichkeit voller Gnade
und Wahrheit, wie sie dem Eingebore-
nen des Vaters zukommt» ® zu zeigen.
Er hat es aber nicht verschmäht, fast
dreißig Jahre lang im schlichten Hause
zu Nazareth verborgen zu leben, um
durch Gebet und Arbeit seine apostoli-
sehe Aufgabe vorzubereiten und uns ein
Beispiel aller Tugenden zu geben. Denn
im vertrauten Umgang mit seinem Nähr-
vater Joseph und seiner heiligen Mutter
Maria «nahm der Knabe Jesus zu an
Weisheit, Alter und Gnade bei Gott und
den Menschen»

Wenn nun alle, die sich Christus ver-
pflichtet haben, das Mensch gewordene
Wort nachahmen müssen, so besteht
diese Pflicht in der Tat erst recht für

die, denen einst die Aufgabe obliegen
wird, sowohl durch das Beispiel eines
heiligen Lebenswandels als auch durch
die Verkündigung des Evangeliums und
die Spendung der Sakramente Christus
selber zu vertreten.

Geschichtlicher Werdegang bis zur
Errichtung der Seminarien

Aus diesem Bewußtsein, daß es zur
Aufgabe der Diener Christi gehört, sich
vor den Menschen vorerst durch ihr Bei-
spiel und dann auch durch ihr Wort als
Lehrer der Tugend zu erweisen und so
wahrhaft «Salz der Kirche und Licht
der Welt» ' zu sein, so hat die Kirche
seit den ersten Jahrhunderten ihres Be-
Stehens besondere Sorgfalt darauf ver-
wandt, den zum Priestertum strebenden
Jünglingen eine gute Ausbildung und
Erziehung zu vermitteln. Das bezeugt
uns der hl. Leo I: «Wo die ehrwürdigen
Vorschriften der Väter von der Wahl
der Priester sprechen, bezeichnen sie
mit Recht diejenigen als für den heili-
gen Dienst geeignet, die in langer Zeit
durch die einzelnen Stufen geschritten
und sich dort bewährt haben, so daß
sein Tun und Lassen jedem das Zeugnis
für sein Leben ausstellt» In der Folge
haben allgemeine und besondere Konzi-
lien zur Festigung der alten Überliefe-
rungen allmählich Gesetze und Gebräu-
che bestimmt, die als heilige Vorschrif-
ten von der ganzen Kirche übernommen
wurden. Es sei hier nur auf die Dekrete
des 3. und 4. Laterankonzils hingewie-
sen ®.

Beweggründe
für die Errichtung der Seminarien

Leider drang in späterer Zeit die Bos-
heit der Welt immer mehr auch in den

geweihten Stand ein. In den Schulen, an

denen die Jünglinge herangebildet wur-
den, griff eine sozusagen heidnische Le-
bensauffassung um sich, und so kam es,
daß man die Normen, die die Kirche für
ihre Anwärter aufgestellt hatte, als
nicht mehr zeitgemäß betrachtete. Da-
her hielten im 15. und 16. Jahrhundert
viele eine allgemeine Sittenreform für
dringend notwendig; auch sollten die
künftigen Priester vor drohenden Ge-
fahren bewahrt und durch kluge Erzie-
her in geeigneten Häusern sachgemäß
zum geistlichen Leben herangebildet
werden.

An unsere geschätzten Abonnenten
Diese Ausgabe enthäZt einen grünen

EinzaüZnngsscüein zur Erneuerung des
Abonnements au/ die «ScEioei^. Kirchen-
zeitung».

Wir sind dankbar, wenn Sie uns den
entsprechenden Betrag bis Afitte Januar
nächsthin übe?"u;eisen.

Räber & Cie AG Luzern,
Verlag der «Schweiz. Kirchenzeitung»
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Gründung der Seminarien
durch Beschluß des Trienter Konzils

Dieser dringenden und grundlegenden
Aufgabe nahmen sich im 15. Jahrhundert
in Rom die Kardinäle Dominikus Capra-
nica und Stephan Nardini an, indem sie
die nach ihnen benannten Kollegien
gründeten; desgleichen im 16. Jahrhun-
dert der hl. Ignatius von Loyola durch
die Errichtung des römischen Kollegs
für Lehrer und des Germanischen für
Studenten. Um dieselbe Zeit mahnte
Kardinal Reginald Pole, Erzbischof von
Canterbury, die Bischöfe von Cambrai
und Tournay, dem Beispiel des hl. Igna-
tius zu folgen, und bereitete ein Dekret
für die englischen Seminarien vor, das

von der Londoner Synode 1556 bestätigt
und am 10. Februar jenes Jahres ver-
öffentlicht wurde. An dieses Vorbild
hielt sich wenige Jahre später das Kon-
zil von Trient mit seinem allgemeinen,
im 18. Kapitel, De Re/ormatione, ent-
haltenen Gesetz vom 15. Juli 1563 \

Da nun seit jenem bedeutsamen De-
kret 400 Jahre verflossen sind, scheint
es angezeigt, diesem Umstand besondere
Aufmerksamkeit zu widmen, besonders
weil dieser Jahrestag in die Zeit des

II. Vatikanischen Konzils fällt, das zwar
das Hauptziel verfolgt, durch passende
Vorschriften die Sitten des christlichen
Volkes zu vervollkommnen, aber zwei-
fellos nicht unterlassen wird, der Erzie-
hung der Jugend, die sich in den Semi-
narien auf das Priestertum vorbereitet,
seine besondere Sorge zuzuwenden, da
sie für das Leben des ganzen mystischen
Leibes Christi von größter Bedeutung
ist.

Bedeutung der Seminarien
in der Geschichte der Kirche und der

menschlichen Gesellschaft

Es ist hier nicht unsere Absicht, die
Verhandlungen zu schildern, die der
Unterzeichnung jenes Dekretes über die
Gründung der Seminarien vorausgingen,
oder auf seine einzelnen Vorschriften
einzugehen. Wir glauben vielmehr, diese

Erinnerungsfeier werde reichere Frucht
zeitigen, wenn wir die Vorteile hervor-
heben, die es der katholischen Kirche
und der menschlichen Gesellschaft ge-
bracht hat, und wenn wir auf einige
Punkte hinweisen, die die Erziehung der
Priesteramtskandidaten zur Frömmig-
keit, zur Pflege der Wissenschaft und
zum Seeleneifer ins Gedächtnis rufen.
In der heutigen Zeit müssen diese Dinge
gründlicher als je erwogen werden.

Daß die Seminarien für die einzelnen
Diözesen der Kirche von großem Nutzen
sein würden, sahen die Konzilsväter von
Trient unzweifelhaft voraus, als sie das
entsprechende Kapitel der 23. Sitzung

einstimmig annahmen. Schreibt doch
Kardinal Sforza Pallavicino dazu: «Vor
allem ist die Gründung von Seminarien
gutgeheißen worden. Viele haben ohne
Zögern erklärt: Wenn das Konzil auch
nur diese eine Frucht gebracht hätte, so

wäre das Lohn genug für alle Mühen
und Sorgen gewesen, da man dies als
das wirksamste Heilmittel zur Besse-

rung der verdorbenen Sitten betrachten
darf. Denn in jeder Gemeinschaft hat
sich immer gezeigt, daß die Bürger so
sein werden, wie wir sie erzogen haben ®.

Welch große Hoffnungen für die Er-
neuerung der Kirche und die Heiligung
des priesterlichen Lebens die Vorsteher
der hl. Kirche mit der Errichtung von
Seminarien verbanden, zeigt sich in dem
beharrlichen Streben, mit dem sie nach
der Beendigung des Konzils trotz
Schwierigkeiten aller Art darauf hin-
arbeiteten, die Normen jenes Dekretes
zu verwirklichen. Ein hervorragendes
Beispiel dieses Bemühens gab Unser
Vorgänger Pius IV., als er am 1. Fe-
bruar 1565 für das Bistum Rom ein Se-

minar gründete; ihm waren schon sein
Neffe Karl Borromäus mit der Errich-
tung des Mailänder Seminars im Jahre
1564 vorausgegangen, ebenso, wenn auch
in bescheideneren Ausmaßen die Bi-
schöfe von Rieti, Larino, Camerino und
Montepulciano. In der Folge schufen
weitere auf die Erneuerung ihrer Spren-
gel bedachte Bischöfe Seminarien und
wurden dabei von vielen hervorragenden
Männern voller Eifer für das Wohl der
Kirche unterstützt. Es seien für Frank-
reich Kardinal Bérulle, Adrien Bour-
doise, der hl. Vinzenz von Paul mit sei-
nen Missionären, der hl. Johannes Eudes,
J.-J. Olier und die von ihm gegründete
Gesellschaft von St. Sulpice erwähnt. In
Italien gebührt besonderes Lob dem
hl Gregor Barbarigo, der gegen Ende
des 16. Jahrhunderts nicht nur die vom
Trienter Konzil erlassenen Normen und
das Beispiel des hl. Karl Borromäus im
Auge behielt, sondern auch die Bedürf-
nisse seiner Zeit, die Pflege echter Wis-
senschaft und Geistesbildung berück-
sichtigte und die Seminare von Ber-
gamo und Padua mit großem Eifer dem-
entsprechend gestaltete. Das Beispiel,
das dieser unermüdliche Bischof den
andern Hirten Italiens gab, ist auch für
unsere Tage von hohem Wert; denn er
hat mit den erprobten, althergebrachten
Normen geschickt die neuen verbunden,
z. B. die Vorschrift, die Sprachen der
orientalischen Völker zu studieren. Die-
ses Studium schien ihm nicht wenig zur
besseren Kenntnis der Werke der Väter
und Kirchenschriftsteller des Ostens
beizutragen und so einen Weg zur Ver-
ständigung mit jenen getrennten Ge-
meinschaften der katholischen Kirche

anzubahnen. Dieses Verdienst des her-
vorragenden Bischofs von Padua hat
unser Vorgänger Johannes XXIII. in
seiner Homilie anläßlich der Heiligspre-
chung Gregor Barbarigos hervorgeho-
ben

Mit gutem Recht kann man sagen,
aus diesem Dekret des Konzils von
Trient, das gewissermaßen eine Saat im
fruchtbaren Acker der Kirche geworden,
seien wie Blüten jene Seminarien und
Kollegien hervorgegangen, die sich
einem besondern Zweck zuwenden, .wie
z B. das Kollegium der Propaganda
Fide in Rom, das Kollegium der Mis-
sions Etrangères in Paris sowie andere
Kollegien, die für verschiedene Völker
in Rom, in Spanien und Flandern ent-
standen. Alle derartigen so nützlichen
Bildungsstätten für angehende Priester,
die heute in der Kirche bestehen und
das Bild des Abendmahlssaales wieder-
geben, lassen sich mit dem Baum der
evangelischen Parabel vergleichen, der
aus kleinstem Samen entsprossen zu so
wundervoller Weite und Größe heran-
wuchs, daß er in seinen Zweigen un-
zählige Vögel des Himmels gastlich auf-
nehmen kann '®.

Wir sind daher Gott ewig Dank schul-
dig, daß in den vergangenen Jahrhun-
derten trotz der bei vielen Völkern
schleichenden, der Lehre und heilsamen
Aufgabe der Kirche feindlichen Theo-
rien und Gewohnheiten, immer wieder
neue Seminarien entstanden, und dies
nicht nur in Europa, sondern auch in
beiden Teilen Amerikas und selbst in
den Ländern, die das Licht des Evange-
liums eben erst empfingen; sobald der
katholische Glaube Wurzel zu fassen
begann, wurden auch Seminarien errich-
tet. Der Apostolische Stuhl war immer
darauf bedacht, für diese Pflanzstätten
die Verordnungen zu erlassen, die den
seelischen und geistigen Bedürfnissen
sowie der Eigenart der Orte und Zeiten
entsprachen. Bei der Erwähnung dieses
Wirkens voll hoher Klugheit, das der
Hl. Geist, der erhabene Urheber aller
von den Konzilien erlassenen Vorschrif-
ten, vor allem dem höchsten Hirten der
Kirche anvertraut hat", können wir
nicht umhin, der großen Verdienste un-
serer Vorgänger, unter denen Gregor
XIII., Sixtus V., Clemens VIII., Urban
VIII., Innozenz XI. und XIII., Benedikt
XIII. und XIV., Clemens XIII., Pius VI.,
Gregor XVI., Pius IX., Leo XIII., der
hl. Pius X., Benedikt XV., Pius XI. und
XII. und Johannes XXIII. hervorragen,
lobend zu gedenken.

Kein Wunder daher, wenn die Semi-
narien bei all der Sorge, die der Apo-
stolische Stuhl und wachsame Bischöfe
überall auf sie verwandt haben, ein herr-
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liches Wachstum erlebten, das nicht nur
der Kirche, sondern der ganzen mensch-
liehen Gesellschaft zum größten Nutzen
gereichte. Diese großen, Jahrhunderte-
langen Verdienste der Seminarien hat
unser Vorgänger Pius IX. im Apostoli-
sehen Schreiben Cum ßoiraani Ponit/ices
vom 28. Juni 1853, mit dem er das Piani-
sehe Seminar gründete, zum Ausdruck
gebracht. Er wies darin die Staatsmän-
ner und Regierungen darauf hin, welch
große Bedeutung für Bestand und Ge-
deihen der Religion und der mensch-
liehen Gesellschaft sowie für die Wah-
rung gesunder Lehren einer sorgfältigen
Erziehung des Klerus zukommt

Bedeutung der Seminarien
in unserer Zeit

Auf den engen und heilsamen Zusam-
menhang, der zwischen dem Fortschritt
der Völker in Religion, Sittlichkeit und
Geisteskultur und der genügenden Zahl
durch Heiligkeit und Wissenschaft aus-
gezeichneter Priester besteht, weist auch
Pius XI. mit ernsten Worten hin: «Mit
diesem Faktor ist die Würde, Wirksam-
keit und selbst das Leben der Kirche
eng verbunden. Aber auch das Heil der
Menschheit ist sehr auf ihn angewiesen;
denn die unendlichen Segnungen, die Je-
.sus Christus ihr erworben hat, werden
ihr nur durch die Diener Christi und
die Spender der Geheimnisse Christi zu-
teil". Und wie unser Vorgänger Pius
XII. erwähnen wir das treffende Wort
Leo XIII. über die Seminarien: Mit
ihrem Stand ist das Geschick der Kirche
engstens verbunden ".

So bitten wir denn unsere Brüder im
bischöflichen Amte, die Priester und die
Gläubigen, dem allmächtigen Gott von
Herzen zu danken für die herrlichen
Wohltaten, die der Kirche durch die von
seiner Vorsehung bestimmten Semina-
rien zuteil wurden. Sodann aber wollen
wir die Gelegenheit dieser Jahrhundert-
feier auch zu einer väterlichen Mahnung
an alle benützen. Wir möchten alle ka-
tholischen Gläubigen mahnen, sie sollen
es als ihre gemeinsame Pflicht ansehen,
den Seminarien die nötige Hilfe jeg-
licher Art zuzuwenden. Ohne Zweifel ist
es in erster Linie Pflicht der Bischöfe,
der Seminarrektoren und geistlichen
Lehrer, das vielseitige Werk der Erhal-
tung, Unterweisung, Erziehung und Be-
hütung der Priesteranwärter zu besor-

gen. Ihre Mühe wird aber erfolglos oder
zumindest viel schwieriger und weniger
wirksam seit}, wenn ihr nicht die eifrige
Hilfe der geistlichen Vorsteher, der
Priester, der geistlichen und weltlichen
Erzieher und vor allem der christlichen
Eltern vorausgeht und zur Seite steht.

Notwendigkeit und Pflicht
für die Weckung der Priesterberufe

günstige Voraussetzungen zu schaffen

Wer könnte übersehen, daß der Prie-
sterberuf von seinem ersten Erwachen
bis zu seiner vollen Entwicklung, auch
wenn er vor allem ein Geschenk Gottes
ist, die hochherzige Mitwirkung vieler
Menschen, sei es geistlichen, sei es weit-
liehen Standes, verlangt. Die Kultur-
stufe unserer Tage hat aber auch beim
christlichen Volke die Wertschätzung
der äußern Güter und die Gier danach
so sehr gesteigert, daß bei vielen die
unvergänglichen, übernatürlichen Güter
für geringer gehalten werden.

Wenn nun die Jünglinge daheim oder
in den Schulen, wo sie heranwachsen,
nichts anderes vernehmen als das Lob
der Vorzüge und Wohltaten der profa-
nen Berufe, wie sollen sie da, auch wenn
sie von gutem Willen beseelt sind, zum
Entschluß gelangen, das Priestertum zu
wählen? Wie wenige Christen erwägen
heutzutage ernstlich die mahnenden
Worte unseres Erlösers: Was nützt es
dem Menschen, wenn er die ganze Welt
gewinnt, an seiner Seele aber Schaden
leidet "? Wie schwer ist es, inmitten der
zahllosen Lockungen und Versuchungen
dieser Welt das Wort des Apostels im
eigenen Tun zu verwirklichen: Wir
schauen nicht auf das Sichtbare, sondern
auf das Unsichtbare; denn das Sicht-
bare gehört der Zeit an, das Unsicht-
bare aber ist ewig Hat nicht auch
Christus der Herr die Seelen der Apostel
auf die Erwartung und Hoffnung der
ewigen Güter verwiesen, als er sie als
arme Fischer Galiläas zu Helfern seiner
göttlichen Aufgabe berief? Denn als er
Simon und Andreas bei der Ausübung
ihres Fischergewerbes sah, sprach er zu
ihnen: Kommt mit mir, und ich will
euch zu Menschenfischern machen".
Und als ihn Petrus im Namen der übri-
gen Apostel fragte, was für einen Lohn
sie dafür bekommen würden, nachdem
sie um seinetwillen alles verlassen hat-
ten, versprach ihnen Christus eindeutig:
Wahrlich sage ich euch: Da ihr mir ge-
folgt seid, werdet ihr bei der Wieder-
geburt, wenn der Menschensohn in Ma-
jestät auf seinem Thron sitzt, ebenfalls
auf zwölf Thronen sitzen und die zwölf
Stämme Israels richten

Sollen daher Knaben und Jünglinge
die richtige Wertschätzung des Priester-
lebens erlangen und pflegen, und ihn
mil einer heiligen Begierde ergreifen,
dann müssen schon im Heim der Fa-
milie und im Hause ihrer Studien geeig-
nete Bedingungen geschaffen werden.
Denn wenn auch wenige der Gläubigen
von Gott zum Priestertum oder zum
Ordensstand berufen werden, so sind

doch alle verpflichtet, ihr Leben und
Denken auf eine Art zu gestalten, die
den Normen des übernatürlichen Glau-
bens entspricht sie sollen daher de-
nen, welche ihr ganzes Leben der Selbst-
heiligung oder dem geistlichen Wohl der
Menschheit oder der Mehrung der Ehre
Gottes weihen, mit ehrfürchtiger Ach-
tung gegenüberstehen. Nur unter dieser
Voraussetzung ist es möglich, daß der
Geist Christi das christliche Volk mehr
und mehr durchdringt und daß die
Zahl der Priesteramtskandidaten zu-
nimmt.

Natur der Berufung.
Ihre erste Quelle: Gott.

Gebetspflieht.

Was die Mehrung der Priesterzahl be-

trifft, so ist es freilich die erste Auf-
gäbe der Christen, nach dem Worte
Christi Gott zu bitten: Die Ernte ist
groß, doch der Arbeiter sind wenige;
bittet daher den Herrn der Ernte, daß
er Arbeiter in seine Ernte sende-L Aus
diesen Worten des Erlösers ergibt sich
klar, daß es Gottes barmherziger und
freier Wille ist, von dem die Neigung
der Seele zum Priestertum ausgeht. Aus
diesem Grunde hat ja Christus die Apo-
stel gemahnt: Nicht ihr habt mich er-
wählt, sondern ich habe euch erwählt
und bestimmt, daß ihr hingehen und
Frucht bringen sollt, und eure Frucht
bleibe Paulus stellt fest, daß das Prie-
stertum Jesu Christi das des Alten Te-
staments an Würde übertrifft, lehrt
aber, daß jeder rechtmäßige Priester
vor allem vom Willen Gottes abhängig
ist, da er seiner Natur nach als Mittler
zwischen Gott und den Menschen auf-
gestellt ist: Denn jeder Hohepriester
wird aus den Menschen genommen und
für die Menschen bestellt in ihren Be-
Ziehungen zu Gott. Und keiner nimmt
sich selbst die Würde, sondern es wird
einer von Gott berufen wie Aaron
Noch viel höher und erst recht als reine
Gnade steht daher die Berufung zur
Teilnahme an Christi Priestertum vor
uns, von der der Apostel schreibt : So
hat sich auch Christus nicht selber die
Ehre angemaßt, Hohepriester zu wer-
den und ist in seiner Vollendung für
alle die, welche ihm gehorchen, Urheber
des ewigen Heils geworden, von Gott be-
rufen als Hohepriester nach der Ord-
nung Melchisedechs -L Mit Recht sagt
daher der hl. Johannes Chrysostomus in
seinem Buche über das Priestertum:
Das Priestertum wird zwar auf Erden
ausgeübt, reicht aber in die Ordnung
der himmlischen Dinge hinein, und dies
mit gutem Grund. Denn nicht ein
Mensch noch ein Engel oder Erzengel
oder sonst eine geschaffene Macht hat
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dieses Amt eingesetzt, sondern der Hei-
lige Geist selber; er hat den Menschen,
die Fleisch bleiben, verliehen, im Geiste
den Dienst der Engel zu erfassen

Es ist jedoch darauf hinzuweisen, daß
diese Berufung Gottes zur Aufgabe des

Priestertums sich nicht nur auf die Fä-
higkeiten der Seele, d. h. auf den Ver-
stand und den freien Willen erstreckt,
sondern auch auf den Leib und seine
Sinne, so daß der ganze Mensch fähig
wird, die schweren Pflichten des heili-
gen Amtes auf sich zu nehmen, die nicht
selten mit großen Opfern verbunden
sind und zuweilen nach dem Beispiel des
Guten Hirten Jesus Christus selbst die
Hingabe des Lebens verlangen. Wenn da-
her Knaben und Jünglinge nicht genü-
gend mit Gaben des Verstandes und Wil-
lens ausgerüstet sind oder an einer an-
geborenen seelischen Schwäche oder an
einem körperlichen Mangel leiden und
daher für unfähig gelten müssen, man-
che Aufgaben dieses Amtes würdig zu
erfüllen und die Lasten der kirchlichen
Stellung zu tragen, so soll man keines-
wegs glauben, sie seien von Gott zum
Priestertum berufen. Sehr trostvoll ist
aber die Lehre des Aquinaten, es gelte
für jeden einzelnen Priester, was der
Apostel von den ersten Verkündern des
Evangeliums sagt. Er schreibt nämlich:
Denen, die Gott zu etwas auserwählt,
gibt er eine solche Vorbereitung und
Veranlagung, daß sie zu dem fähig wer-
den, wozu er sie beruft, nach dem Worte
von 2 Kor 3, 6: Er hat uns zu geeigne-
ten Dienern des Neuen Bundes ge-
macht

Notwendigkeit rechtzeitiger Pflege

Es obliegt daher den Eltern, den See-
lenhirten und allen, die sich mit der Er-
ziehung der Knaben und Jünglinge zu
befassen haben, nicht nur für die zum
Priestertum Berufenen günstige Voraus-
Setzungen zu schaffen und durch Gebet
die Gnade Gottes zur Mehrung ihrer
Zahl zu erlangen; sie müssen vielmehr
auch nach Möglichkeit eifrig dafür be-
sorgt sein, daß die Jünglinge ins Semi-
nar oder in ein religiöses Institut ein-
treten, sobald sie den Willen zum Prie-
stertum offen zum Ausdruck bringen
und sich dazu als fähig erweisen. Denn
erst dadurch können sie die Versuchun-
gen der Welt sicherer meiden und an
geeigneter Stätte das Samenkorn der
göttlichen Berufung pflegen. Dann wer-
den die Obern, die Seelenführer und
Lehrer beginnen, die Kennzeichen ge-
nauer zu prüfen, die feststellen lassen,
ob Christus diese Jünglinge wirklich zu
seinem Dienst erwählt hat, und sie wer-
den den Priesteramtskandidaten beiste-
hen, damit sie sich dieses erhabenen

Dienstes fähig erweisen. Auf diese große
und nicht leichte Erziehungsaufgabe, die
im Seminar erfolgen soll und die physi-
sehe, aszetische, moralische und • intel-
lektuelle Formung umfaßt, weist das
Dekret von Trient vor allem hin, wenn
es sagt: Pflegen, religiös erziehen und in
den kirchlichen Wissenschaften unter-
weisen

Priesterberuf und rechte Absicht

Hier stellt sich nun die überaus wich-
tige Frage : An was für einem besondern
und notwendigen Zeichen läßt sich die
göttliche Berufung zum Priestertum er-
kennen, auf was für ein Merkmal müs-
sen die Erzieher der Priesteramtskan-
didaten, besonders ihre Seelenführer,
vor allem achten? Dieses Kennzeichen
ist ohne Zweifel die rechte Absicht, d. h.

im offensichtlichen festen Willen, sich
dem Dienste Gottes rückhaltlos zu wid-
men. Das ergibt sich wiederum aus der
gleichen Vorschrift des Tridentinums,
die nur solchen Jünglingen den Eintritt
ins Seminar zugesteht, deren Veranla-
gung und Wille hoffen lassen, daß sie
für immer in den Dienst der Kirche tre-
ten werden Unser Vorgänger Pius XI.
zögerte daher nicht, in seiner Enzyklika
Ad catholici sacerdotii im Abschnitt
über diese rechte Absicht zu versichern:
Wer mit dem einen edlen Ziel nach dem
heiligen Dienste strebt, sich dem Dienste
Gottes und dem Heil der Seelen zu wid-
men, und gleichzeitig eine echte Fröm-
migkeit, eine erprobte Keuschheit und
eine angemessene wissenschaftliche Bil-
dung erlangt hat oder zu erlangen sich
bemüht, ist von Gott offensichtlich zum
Priesteramt berufen

Moralische Gewißheit des Priester-
berufes und Berufung durch den Bischof

Wenn nun für die Aufnahme ins Se-
minar die ersten Anzeichen der rechten
Absicht und einer des Priestertums und
seiner Lasten fähigen Veranlagung ge-
nügen, so müssen doch die Kandidaten
für die Weihen, besonders für die Prie-
sterweihe, dem Bischof oder Ordens-
obern eine derartige Reife ihrer heili-
gen Entschlüsse zeigen können, daß
diese für sicher halten dürfen, es stehe
ein Erwählter Gottes vor ihnen Hier-
aus folgt, daß den Ordinarien eine
furchterregende, äußerst schwierige und
gefährliche Aufgabe obliegt, denn ihnen
steht der letzte Entscheid über die
Kennzeichen der göttlichen Erwählung
bei den Weihekandidaten sowie das
Recht zu, sie mit dem Priestertum aus-
zustatten und so vor der Kirche die
göttliche Berufung zum Priestertum,
die in den Jünglingen allmählich zur

Reife gelangt ist, anzuerkennen und
wirksam zu machen. Dies ist der Sinn
jener Worte, die im Katechismus des

Konzils von Trient stehen: Man be-
zeichnet die als von Gott berufen, wel-
che von den rechtmäßigen Dienern der
Kirche berufen werden» Auch in un-
serer Zeit, wo zu unserm Schmerz man-
che Diener der Kirche ihrem Amt un-
treu geworden sind — vielleicht hätte
sich dieses Unglück durch größere
Strenge bei der Auswahl und Ausbil-
dung der Kandidaten verhüten lassen —,
haben die Bischöfe allen Grund, die
überaus ernste Mahnung des hl. Paulus
an Timotheus zu beherzigen: «Lege nie-
mand voreilig die Hände auf und mache
dich nicht fremder Sünden mitschul-
dig»

Weitere Elemente, die zur Reifung des

Berufes notwendig sind

Nachdem wir so in Kürze erwähnt
haben, was bei den durch Gottes An-
regung zum Priestertum Berufenen we-
sentlich erfordert ist, nämlich ein kla-
rer, bereiter und fester Wille, diese hei-
lige Aufgabe vor allem mit der Absicht
auf sich zu nehmen, Gottes Ehre zu
mehren und das eigene ewige Heil so-
wie das der Brüder und aller durch das
kostbare Blut des Herrn Erlösten zu
wirken, mag es nicht unangemessen
sein, noch einige andere Dinge rasch zu
berühren, die zur vollständigen Aus-
bildung der Priesteramtskandidaten
nützlich sein werden. Da diese Dinge
für das Leben der Kirche von größter
Bedeutung sind, haben unsere Vorgän-
ger schon oft darauf hingewiesen; es
seien hier nur die neuern, gewiß allen
bekannten Schreiben erwähnt: die En-
zyklika Ac/ cafäoZici sacerdofü Pius'
XI.-'-'; die Apostolische Ermahnung
Menti JVostroe Pius' XII.-'''* und die En-
zyklika Sacerdotii Nostri priTOorc/ia Jo-
hannes' XXIII.'-'. Überdies liegt dem
2 Vatikanischen Konzil eine Konstitu-
tion De sacrorwra a/Mmnis /ormawdis
zur Prüfung vor; diese wird nach ihrer
Annahme die Dekrete des Trienter Kon-
zils und die spätem Vorschriften der
Päpste vervollständigen und ohne Zwei-
fei eine starke Hilfe sein in der Förde-
rung der Priesterberufe und, was noch
wichtiger ist, dazu beitragen, in den Se-
minaristen die Liebe zu den priester-
liehen Tugenden und deren Übung, den
Eifer für die Liturgie, die Bildung des
Geistes und die Kenntnis der Pastoral
fördern.

In Erwartung dieser vorzüglichen
Normen des Konzils glauben wir, es sei
unsere Aufgabe, allen, die sich mit der
Erziehung der angehenden Priester zu
befassen haben, ans Herz zu legen, sich
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klar über die Gefahren Rechenschaft zu
geben, welche die althergebrachte Er-
ziehungskunst der Seminarien in ihrer
Wirksamkeit schwächen, und gleich-
zeitig nach den Mitteln Ausschau zu
halten, die zur Ausbildung der Alumnen
mit besonderm Eifer eingesetzt werden
sollten.

Gefahren und Fehler

Unter den Fehlern dagegen, die in
unserer Zeit mehr als zuvor wie trüge-
rische Kräuter die Seelen der jungen
Leute wie einen Acker, der jedem Sa-

men offensteht, zu überwuchern drohen,
möchten wir auf die Sucht, jedermann
zu kritisieren und alles zu zerzausen,
aufmerksam machen. Weiter ist darauf
hinzuweisen, daß sogar die Jüngsten
keine Bindung anerkennen wollen, sie

mag vom Naturgesetz oder von kirch-
licher oder weltlicher Autorität stam-
men, so daß ihr Streben nach einer
zügellosen Freiheit im Handeln geht. So

ist es denn nicht zu verwundern, wenn
bei solcher Schwächung der seelischen
Kraft und solcher Hemmung des Stre-
bens nach dem Hohen, dem Wahren und
Rechten, die innern wie die äußern
Sinne der Jugend sich der Leitung durch
die rechte Vernunft und den guten Wil-
Jen entziehen, ist sie doch vom dauern-
den, wirksamen Einfluß der Gnade und
der übernatürlichen Tugend abgewichen.
Das hat natürlicherweise zur Folge, daß
die jungen Menschen sich im Reden und
Handeln manches erlauben, was mit den
Normen der Demut, des Gehorsams, der
Bescheidenheit und Keuschheit in Wi-
derspruch steht, obwohl diese der Würde
des vernünftigen Geschöpfes und beson-
ders des christlichen Menschen, der auch
seinem Leibe nach durch die Gnade
Glied Jesu Christi und Tempel des Hei-
ligen Geistes geworden ist, zutiefst ent-
sprechen. Jedermann ersieht aus diesen
Äußerungen jugendlicher Leichtfertig-
keit und Maßlosigkeit, daß solche Jüng-
linge in Zukunft viele Rechte für sich
fordern, aber wenig Pflichten auf sich
nehmen werden. Muß man nicht fürch-
ten, man dürfe sie aus diesen Gründen
nicht mehr für bewußte, hochherzige
Anwärter auf das Priestertum ansehen?
Es ist daher alles fernzuhalten, was
einer gesunden Bildung der Jugend zu-
widerläuft, besonders Wenn sie von
Christus berufen wird, das Werk seiner
Erlösung weiterzuführen.

Heilmittel : die Pflege der natürlichen
und übernatürlichen Tugenden

Was für Mittel lassen sich jedoch zur
Erreichung eines solchen Zieles ein-
setzen? Eltern und Lehrer müssen sich

vor allem bemühen, in ihren Kindern
und Schülern, besonders wenn sie einen
friedfertigen Charakter haben, geweckt
und zum Priestertum geneigt sind, De-
mut, Gehorsam, Eifer für das Gebet und
Opferbereitschaft zu wecken. Aufgabe
der Obern und Professoren in den Se-
minarien ist es sodann, nicht nur die
genannten Tugenden bei den anvertrau-
ten Jünglingen zu erhalten und zu meh-
ren, sondern auch darauf bedacht zu
sein, daß diese mit zunehmendem Alter
auch die andern Eigenschaften des Gei-
stes pflegen, und festigen, die notwendig
zu einer soliden und vollständigen sitt-
liehen Ausbildung gehören.

Unter diesen Gaben nehmen nach un-
serer Überzeugung einen ersten Platz
ein der Geist der Überlegung, die rechte
Absicht beim Handeln, die Fähigkeit,
frei und von sich aus das Gute, sogar
das Bessere zu wählen, die Beherr-
schung des eigenen Willens und Körpers.
Diese Selbstbeherrschung ist ein Schutz
gegen ungeordnete Eigenliebe, gegen das
böse Beispiel anderer, gegen die Nei-
gung zum Bösen, die ihren Ursprung hat
in der von der Erbsünde angeschlagenen
Menschennatur, oder im Umgang mit
schlechten Menschen oder in jenem bö-
sen und verworfenen Geist, der, wie es

scheint, heutzutage mit besonderer Wut
seine Fallen legt, um die zu verderben,
denen Gott seine besondere Liebe zu-
wendet.

Im Verhältnis zum Nächsten muß der
Priester, der mit und für Christus vor
den Menschen Zeuge für die evangeli-
sehe Wahrheit sein will, die den Men-
sehen befreit und rettet '®, sich in Wort
und Tun der Wahrheit und daher der
Aufrichtigkeit, Geradheit, Beständigkeit
und Treue befleißen. So mahnt ja Pau-
lus seinen geliebten Timotheus: «Unter-
nimm kein Streiten im Reden; das dient
zu nichts als zum Verderben der Zu-
hörer. Sei eifrig darauf bedacht, dich
vor Gott zu bewähren als untadeliger
Arbeiter, der das Wort der Wahrheit
richtig verwaltet.»

Notwendigkeit der gleichzeitigen
Bildung des Menschen, des Christen,

des Priesters

Soll jedoch der Geist der jungen Men-
sehen wirksam gebessert werden, will
man dem Keim des Schadens und der
Laster vorbeugen und die guten An-
lagen zu heilsamem Wachstum bringen,
so muß auch den gesunden Kräften, die
in der Natur des Menschen stecken,
Rechnung getragen werden; das Ge-
bäude priesterlicher Vollkommenheit
soll sich auf die natürlichen Tugenden
als solide Grundlage stützen.

Das legen uns auch die weisen Worte

des Aquinaten nahe: «Da die Gnade die
Natur nicht ausschaltet, sondern ver-
vollkommnet, soll die natürliche Nei-
gung des Verstandes dem Glauben die-
nen, so wie die Naturneigung des Wil-
lens der Liebe dient.»

Doch dürfen die gesunden Kräfte des
Menschen und seine natürlichen Tugen-
den nicht über Gebühr gepriesen wer-
den, als ob die Früchte wahren und
dauernden apostolischen Eifers haupt-
sächlich der menschlichen Anstrengung
zuzuschreiben wären. Und es muß
gleichfalls beachtet werden, daß man
den Geist der Jugend auch zur natür-
liehen Tugend, z. B. zu Klugheit, Ge-
rechtigkeit, Starkmut, Mäßigkeit, Be-
scheidenheit, Milde und allem, was da-
mit zusammenhängt, nicht richtig und
geschickt erzieht, wenn man sich nur
auf die Grundsätze der Vernunft und
die Normen natürlicher Wissenschaften,
wie z. B. der Experimentalpsychologie
und Pädagogik, stützt.

Denn die katholische Lehre sagt uns,
daß ohne die heilende Gnade unseres Er-
lösers niemand alle Gebote des Natur-
gesetzes beobachten kann; es ist daher
keinem die Erlangung vollkommener,
solider Tugenden auf rein natürlichem
Wege möglich ®®.

Aus dieser unanfechtbaren Grundlage
ergibt sich, daß es für das kirchliche
Leben von großer Bedeutung ist, daß
die natürliche Erziehung mit der Hand
in Hand geht, die einem Christen und
Priester ziemt. Daher müssen die
menschlichen Naturkräfte durch das
Gebet und die Gnade, die uns durch
häufigen Empfang der Beichte und der
Eucharistie zuteil wird, sowie durch den
Ansporn der übernatürlichen Tugenden,
für deren Übung die natürlichen Schutz
und Hilfe bieten, überhöht und gefestigt
werden.

Doch das genügt noch nicht. Nach
der Mahnung des Apostels müssen die
Verstandes- und Willenskräfte des Men-
sehen den Normen des Glaubens und
den Anregungen der Liebe entsprechen,
so daß wir unsere Handlungen um der
Liebe unseres Herrn Jesu Christi willen
setzen und so den ewigen Lohn verdie-
nen können **>.

Erziehung zum Opfergeist und zur
Nachfolge Christi

Offensichtlich muß alles, was wir bis-
her dargelegt haben, von all denen wohl
überlegt werden, die durch Gottes Be-
rufung mit unserm Erlöser vereint sich
gewissermaßen als Opfer der Liebe und
des Gehorsams für das Heil der Men-
sehen hingeben und ein keusches, jung-
fräuliches, den unbeständigen Gütern
dieser Welt in Tat und Gesinnung fernes
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Leben führen sollen. Dadurch wird ihr
heiliges Amt würdiger und an heilsamen
Früchten reicher werden. Es wird des-

wegen zuweilen von ihnen verlangt, um
ihrer heiligen Aufgabe willen dicht nur
ihre besten Kräfte restlos einzusetzen,
sondern auch gewisse berechtigte Not-
wendigkeiten der Natur hintanzustellen,
Mühen und Verfolgungen zu leiden, um
die Rolle des Guten Hirten aus treuer,
hochherziger Gesinnung zu verwirk-
liehen. Denn jeder getreue Diener Jesu
Christi muß von sich das Wort des hei-
ligen Paulus sagen können: «Ich bin für
die Schwachen schwach geworden, um
die Schwachen zu gewinnen; ich bin für
alle alles geworden, um alle zu retten.
Alles aber tue ich für das Evangeium,
um seiner teilhaftig zu werden.»

Beispiel der Heiligen

Dies war die Handlungsweise so vieler
Bischöfe und Priester, welche die Kirche
all denen, die die göttlichen Dinge zu
verwalten haben, durch die Heiligspre-
chung als Beispiel vor Augen stellt.

Damit haben wir im wesentlichen die
erhabene Aufgabe der geistigen und dis-
ziplinären Ausbildung umrissen, die dem
Vorsteher und dem Seelenführer des Se-

minars unter der Oberleitung des Bi-
schofs anvertraut ist. Sie muß jedoch
durch die Mitarbeit der Dozenten der
verschiedenen Gebiete zur notwendigen
Entwicklung aller Erkenntniskräfte der
Priesteramtskandidaten ergänzt werden.
Als Frucht des verständigen, harmoni-
sehen Zusammenwirkens zwischen Er-
ziehern und Professoren wird sich die
vollständige Heranbildung der jungen
Menschen und ihrer nicht nur mensch-
liehen und christlichen, sondern vor al-
lern priesterlichen Persönlichkeit erge-
ben, die ganz vom Lichte der göttlichen
Offenbarung durchdrungen ist, so daß
der Priester «der vollkommene Mann
Gottes ist, ausgestattet zu jedem guten
Werk» Erinnern wir uns des Wortes
des hl. Chrysostomus: «Die Seele des
Priesters muß leuchten wie eine Sonne,
welche die ganze Erde erhellt.» **

Die Studien

Zum geistigen Besitz des jungen Prie-
sters gehört ohne Zweifel eine gewisse
Kenntnis der Sprachen, für die Priester
des lateinischen Ritus besonders die Be-
herrschung des Lateins. Weiterhin sol-
len sie die hauptsächlichen Kenntnisse
in Geschichte, Naturwissenschaft, Ma-
thematik, Geographie und Kunst auf-
weisen, die in unserer Zeit gebildeten
Menschen je nach Volk eigen sind. Der
Hauptreichtum des Wissens eines Prie-
sters soll jedoch die Kenntnis der

menschlichen und der christlichen Weis-
heit sein, die Frucht gründlicher philo-
sophischer und theologischer Bildung
nach der Methode, der Lehre und den
Grundsätzen des hl. Thomas und in voll-
kommener Übereinstimmung mit den
Lehren der göttlichen Offenbarung und
dem Lehramt der Kirche. Diese theolo-
gische Bildung umfaßt verschiedene
Zweige als wesentliche oder ergänzende
Teile, z. B. die Bibelexegese nach den
Regeln der katholischen Hermeneutik,
das Kirchenrecht, die Kirchengeschichte,
die Liturgie, Archäologie, Patrologie,
Dogmengeschichte, Aszetik und Mystik,
Hagiographie, Homiletik, Ästhetik usw.

Teilnahme am Leben der Diözese

In der Zeit vor den höheren Weihen
und in den ersten Jahren des Priester-
turns sollen die Alumnen in die Pro-
bleme der Pastoraltheologie eingeführt
werden, so daß ihnen eine stets reichere
und verantwortungsbewußtere Teil-
nähme am Leben der Diözese, am litur-
gischen Kult, an der katechetischen Un-
terweisung, an der Unterstützung der
katholischen Aktion und der Missions-
bewegung möglich wird. So lernt der
künftige Seelsorger allmählich und zur
richtigen Zeit das Feld seiner Tätigkeit
kennen und kann sich darauf vorberei-
ten. Zu diesem Zweck wird ihm auch
eine gute Kenntnis des gregorianischen
Chorals und der religiösen Musik sehr
zustatten kommen. Auf diese Weise
wird er seinen Studien eine größere Ein-
heit und eine wirksamere Ausrichtung
auf sein Hirtenwirken geben. Zutiefst
aber muß die Überzeugung in ihm leben,
daß er in allem auf die Förderung des

Reiches Christi und Gottes bedacht sein
muß, nach der Mahnung des hl. Paulus:
«Alles ist euer, ihr aber gehört Christus
und Christus Gott» Heute, wo die
Rechte Gottes auf den verschiedensten
Gebieten des menschlichen Tuns immer
mehr verkannt werden, muß der Prie-
ster in der Welt als «zweiter Christus
und Mann Gottes» leuchten.

Hervorragende Heiligkeit

Wer also dazu berufen ist, Bote des

Wortes Gottes, des Erlösers, zu sein,
muß sich durch Heiligkeit und Wissen-
schaft auszeichnen. Vor allem muß diese

Heiligkeit überdurchschnittlich sein, d. h.

über der der Laien und der einfachen
Ordensleute stehen. Mit Recht bemerkt
der hl. Thomas: «Wenn ein Ordensmann
keine Weihen hat, so steht selbstver-
ständlich der Geweihte an Würde höher.
Denn durch die Weihen wird man zu
dem edelsten Dienst bestimmt, den man
Christus selbst im Sakrament des Altars

erweist» Daher muß eine glühende
Verehrung der Eucharistie das Leben
dessen auszeichnen, der sie bald konse-
krieren und austeilen darf; und mit der
Verehrung des Leibes und Blutes Christi
soll folgerichtig die Liebe zum ver-
ehrungswürdigen Namen Jesu und zu
seinem heiligsten Herzen sich verbinden.

Lob und Mahnung

Zum Abschluß dieser Ermahnungen
möchten wir all denen unsere väterliche
Anerkennung aussprechen, die mit Eifer
und nicht geringen Opfern Priester-
berufe, sei es für den Welt- oder den

Ordensklerus, zu wecken und zu fördern
suchen. Ein besonderes Lob gehört je-
nen, welche diese Aufgabe in Gegenden
erfüllen, die besonders unter dem Man-
gel an Geistlichen leiden oder die Auf-
gäbe, der Kirche neue Diener des Heilig-
turns zuzuführen, besonders schwierig
und selbst gefährlich werden lassen. Un-
sern Glückwunsch entbieten wir auch
denen, die nach den Anregungen und
Vorschriften der Studienkongregation
sich bemühen, durch Veröffentlichungen
und Kongresse die Methoden zu ver-
vollkommnen, mit denen die Seminari-
sten nach Maßgabe der zeitlichen und
örtlichen Notwendigkeiten und der Fort-
schritte der pädagogischen Wissenschaft,
aber stets unter gebührender Achtung
des dem Priesterleben eigenen Zieles
und Geistes zum Wohl der Kirche her-
angebildet werden sollen.

Gebet und mitbrüderliche Liebe

Euch endlich, geliebte Söhne, denen
es verliehen ist, in inständigem Gebet
und brüderlicher Liebe im heiligen Be-
zirk des Seminars zu leben wie die Apo-
stel im Abendmahlssaal, und euch unter
dem mütterlichen Schutz der Königin
der Apostel auf den Tag vorzubereiten,
wo ihr die übermenschliche Macht be-

kommt, den Leib und das Blut des Herrn
zu konsekrieren und die Sünden zu ver-
geben, und wo euch reichste Gnade des

Hl. Geistes zur würdigen Erfüllung des

«Amtes der Versöhnung» zuteil wird,
sagen wir mit dem hl. Paulus: «Ein jeder
möge den Beruf bewahren, den er er-
halten hat» Fügsamkeit und Treue
dem Rufe Gottes gegenüber sind tat-
sächlich für jeden unerläßlich, der aufs
innigste mit Jesus Christus zum Heil
der Seelen mitwirken und sich für die
Ewigkeit eine leuchtende Ehrenkrone
sichern will. Schätzt das wunderbare
Geschenk hoch, das der Herr euch ver-
liehen, und bewahrt es von euren frühen
Jahren an «in jubelnder Freude»

Wir mahnen euch, ehrwürdige Brüder,
diese Anregungen, die uns einzig die
Liebe zur Kirche eingegeben hat. in
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euren Bistümern zu verwirklichen, und
möchten euch, den eurer Sorge anver-
trauten Gläubigen und besonders den
Seminaristen unser lebendiges Wohlwol-
len zum Ausdruck bringen; dessen Un-
terpfand sei der Apostolische Segen, den
wir jedem einzelnen aus väterlichem
Herzen erteilen.

Gegeben in Rom bei St. Peter, am Fest
des hl. Karl Borromäus, den 4. Novem-
her 1963, im ersten Jahr unseres Ponti-
fikates. Paul PP. VI.

C CbjgmaZiibersetswwg /wr die «SKZ» tom
p. ff. p.;

1 /o. l, 9.
2 /bid. 1, 14.
•> Luc. 2, 52.
> MattL. 5, 14.
s fipist. 12, PL 54, 650.
« Mansi, AmpHss. CowciZ. Collect. XXII,

227, 999, 1013.
7 Cfr. Roccaberti, BibJioffteca mascima

Ponfi/icia, XVIII, pag. 362; L. von Pastor,
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In behaglicher Breite und mit lässi-
gern Gefälle floß in der vergangenen
Woche der Redestrom zum Schema «De
oecumenismo» dahin. Etwas zu deutlich
wurde der Eindruck erweckt, daß man
sich Zeit nahm, um mit den drei Kapi-
teln des Entwurfes für den Rest der
Konzilsperiode noch genug Stoff zu ha-
ben und nicht zu etwas Neuem über-
gehen zu müssen. Ein Zeichen dafür ist
die hohe Zahl von 15 Rednern, die man
nach beschlossenem Abbruch der Dis-
kussion über das 2. Kapitel am Donners-
tag nachträglich noch zum Wort kom-
men ließ; ein Zeichen auch, daß keine
Glocke mehr die nahe 10-Minuten-
Grenze anzeigte, wie wir an den beiden
letzten Tagen selber feststellen konn-
ten.

Auf der Traktandenliste stand die
ganze Woche die Einzeldiskussion der
drei Kapitel des Schemas über den Öku-
menismus. Es wurden viele gute Voten
abgegeben. Inhaltlich befaßten sie sich
naturgemäß häufig mit sehr nuancier-
ten Einzelfragen, wie sie sich nach
Ländern und Verhältnissen stellten.
Sachlich boten sie deshalb nur kleine
Mosaiksteinchen zum großen Bild des
katholischen Ökumenismus. Sehr oft
sprach dafür das Verständnis für die
Einigungsbewegung in der Kirche und
unter den getrennten Brüdern um so
deutlicher aus den Worten, wie auch
die Sorge um die Behebung der Spal-
lung. Man darf jedenfalls sagen, um das
Wort eines Konzilsvaters zu gebrauchen,
daß das ökumenische Gewissen der Hir-
ten der Kirche wach ist.

Die Interventionen zum 1. Kapitel, das

von den Grundsätzen des katholischen
Ökumenismus handelt, sind sehr mannig-
faltig. Kardinal Leger wünschte in Er-
gänzung zum Schema die Einheit der
Kirche nicht monolithisch verstanden.
So wie sie Christus gewollt hat, bedeutet
sie nicht Gleichförmigkeit. Einheit läßt
auch Freiheit in sich zu. Ein Vater lobte,
daß die Einigung nicht mehr als Rück-
kehr der Getrennten verstanden wird,
sondern als Zugang. Er scheint mit die-
sem Wort ein Sich-Bereiten, ein Ent-
gegengehen der Kirche zu verstehen.
Hier stellt sich die sehr schwierige
Frage, wie Unterschiede in der Lehre
aufgelöst werden können. Wieder nach
Kardinal Leger sollte das Schema dar-
auf eine Antwort versuchen. Der Kar-
dinal denkt an eine Suche der Wahrheit
gemeinsam mit den Nichtkatholiken,
statt wie bisher auf parallelen, aber ge-
trennten Wegen. Dazu brauchen wir

Katholiken intellektuelle Demut, die
nicht ständig darauf pocht, die Wahrheit
schon zu besitzen. Das größte Hindernis
für die Einheit ist ein «Immobilismus».

Verschiedene Väter haben auf die Ge-
fahren des Ökumenismus, Irenismus
rechts und Indifferentismus links, hin-
gewiesen. Ihnen antwortete sehr gut
Kardinal Bea, daß diese Gefahren nicht
dadurch behoben würden, indem man die
Bemühungen um die Einheit aufgäbe,
sondern durch eine rechte Leitung der
Einheitsbestrebungen. Diese Leitung ob-
liegt den Bischöfen als den obersten
Lehrern der Ortskirchen. Kardinal Bea
stellte als Hilfsmittel ein Direktorium
für die ökumenische Arbeit in Aus-
sieht, das mehrere Bischöfe gewünscht
hatten. Dieses kann aber nur allgemeine
Richtlinien geben; diese auf die Ver-
hältnisse in den einzelnen Ländern an-
zuwenden, wird Sache der Bischöfe sein.
Ein Sekretariat für Fragen des Ökume-
nismus wäre bei jeder Bischofskonferenz
wünschenswert. Für den Wissenschaft-
liehen Dialog mit den getrennten Brü-
c'< rn kommen nur Theologen in Frage.
Der einfache Gläubige, der unter Nicht-
katholiken lebt, braucht für das tägliche
Gespräch eine solide Kenntnis seines
Glaubens. Die Offenheit für die an-
dern, der Ökumenismus verlangt mehr
Glaubenskenntnisse vom Katholiken von
heute als der Rückzug auf seine feste
Burg.

Wie der Ökumenismus ausgeübt wird,
umschreibt recht ausführlich das 2. Ka-
pitel (De oecumenismi exercitio). Es ist
da die Rede von der inneren Erneuerung
der Kirche, von der Bekehrung des Her-
zens, der Heiligung des Lebens, vom
gemeinsamen Gebet, vom gegenseitigen
Kennenlernen, von der ökumenischen
Ausbildung, der Darlegung der Glaubens-
lehre und der Zusammenarbeit mit den

getrennten Brüdern. Mehrfach wurde
eine stärkere Betonung der Liebe ge-
wünscht. Hinsichtlich der Zusammen-
arbeit mit den Nichtkatholiken forder-
ten mehrere Bischöfe eine gemeinsame
Aktion für die Armen in der Welt.

Die wichtigste Ergänzung bedeutet
die Forderung mehrerer Bischöfe, das
Schema möchte die Methode des öku-
menischen Dialogs ausführlicher dar-
stellen; Es genüge nicht, nur Vorsichts-
maßregeln gegen einen falschen Irenis-
mus aufzustellen. Die letztes Jahr von
Bischof de Smedt aufgestellten Regeln
des ökumenischen Sprechens hätten in
den Text aufgenommen werden sollen.
Die katholische Kirche dürfe sich einem
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echten Dialog nicht entziehen. Mgr.
Bianchet, der Rektor des Institut Catho-
lique von Paris, hob hervor, daß das
ökumenische Gespräch von wahrem Stu-
dium unterbaut sein müsse. Persönliche
Hochschätzung der getrennten Brüder
allein genügt nicht. Es braucht dazu also
Fachleute, die als Helfer der Kirche
hoch zu achten sind. Das Studium darf
sich nicht nur auf die Lehre beziehen,
sondern muß sich auf die ganze Wirk-
lichkeit des religiösen Lebens der an-
dern Gemeinschaften ausdehnen.

Wir haben in unserm letzten Bericht
bemerkt, daß der Text des 3. Kapitels
die größere Nähe der Orthodoxen Kirche
zur katholischen Kirche nicht mit der
nötigen Sorgfalt herausstellt. Die Einzel-
diskussion hat hier manches nachgeholt.
Die Zahl der Voten, die die orientalischen
Kirchen zum Gegenstand haben, ist denn
auch viel größer als jene über die pro-
testantischen Bekenntnisse. Einmal
wurde schon versucht, die Gründe, die
zur Trennung des Ostens von Rom
führten, aufzuzeigen, die nur zum Teil
religiöser Natur sind: die Verschieden-
heit der Sprache, der Mentalität und
Disziplin, die Wiedererrichtung eines
abendländischen Kaisertums, die Latini-
sierung des Abendlandes, gegenseitiges
Mißtrauen. Mehr als ein Konzilsvater
wünschte die Verdienste der Orientalen
um die Erhaltung ihrer altehrwürdigen
Traditionen erwähnt. Bei der Aufzäh-

lung der gemeinsamen Dogmen sollte
deutlicher auf die apostolische Sukzes-
sion und die gültigen Sakramente hin-
gewiesen werden. Das Bischofsamt
müßte dem orientalischen Empfinden
entsprechend dargestellt werden. Der
Bischof ist für den Orientalen die Re-
Präsentation der Kirche.

Für das praktische Zusammenleben
sollten die Bestimmungen über die com-
mwmcatio Im s«oris gemildert werden.
Die Orthodoxen sollten die Eucharistie
bei den Katholiken und diese bei den
Orthodoxen empfangen dürfen. Diese
Praxis ist erst im 18. Jahrhundert durch
ein Dekret der Propaganda fide verboten
worden. Auch das Verbot, daß Katho-
liken vor einem orthodoxen Geistlichen
eine Mischehe schließen, soll aufgeho-
ben werden. Als theologischer Grund
kann angeführt werden, daß viele Ortho-
doxe nicht formell von uns getrennt sind,
weil ihr wenig expliziertes Glaubenswis-
sen keine katholische Glaubenslehre for-
mell ausschließt.

Die Einigung mit den Orientalischen
Kirchen sollte sodann, so meinten ver-
schiedene Voten, durch eine entspre-
chende Ausbildung des Klerus einmal
der unierten Ostkirchen gefördert wer-
den. Diese Priester dürfen nicht in rö-
mischen Seminarien zu halben Lateinern
gemacht werden. Vor allem soll ihnen
eine gute und reine liturgische Ausbil-
dung zuteil werden, um mit ihrer LitUr-

gie für die Orthodoxen vorbildlich sein
zu können. Für die lateinische Kirche
ist eine bessere Kenntnis der orientali-
sehen Väter und Theologie wünschens-
wert. Im Hinblick auf eine Einigung mit
den Orientalischen Kirchen nannte der
Erzbischof von Zagreb vier konkrete
Bedingungen: 1. die hierarchische Struk-
tur der Orientalischen Kirchen bleibt
unverändert; 2. die verheirateten Prie-
ster der Ostkirchen werden den zöliba-
tären Priestern der lateinischen Kirche
gleich geachtet; 3. es wird nicht latini-
siert, vor allem nicht in der Liturgie;
4. die Gläubigen der Orientalischen Kir-
chen werden nicht als zweitrangig an-
gesehen. Ob bei Annahme dieser vier
Bedingungen der mutige Vorstoß, den
Bischof Jean Rupp von Monaco unter-
nahm, Aussicht auf Erfolg hätte? Der
französische Prälat, der auf dem Konzil
schon mehrmals mit seinen klugen und
witzigen Voten auffiel, forderte die Auf-
nähme eines echten Unionsgesprächs mit
den Orientalen in der Art der Konzilien
von Lyon (1274) und Florenz (1439).
Die Christen seien heute dazu dringlich
verpflichtet, weil die Entschuldigungs-
gründe für das Unglück der Spaltung
(unüberwindlicher Irrtum, Beschrän-
kung der Glaubensfreiheit weithin nicht
mehr anerkannt werden können.

Zur Beschreibung der aus der Refor-
mation hervorgegangenen Kirchen im
einzelnen gingen sehr wenige Voten ein.

Chronik des II. Vatikanischen
Konzils

Das Konzilsgeschehen der vergangenen
Woche

Montag', 25. November: Die Konzils-
messe zu Beginn der 74. Generalkongre-
gation feiert Erzbischof Antezanas y
Royas von La Paz (Bolivien). Die Ver-
handlungen leitet Moderator Kardinal
Lercaro. Das Schema von den Massen-
medien wird vom Konzil mit großem
Mehr angenommen. Von 2112 Vätern stim-
men 1559 mit Ja. Eine auffallend hohe
Zahl von 503 Vätern lehnt die Vorlage ab,
11 Stimmen sind ungültig. Vor der Schluß-
abstimmung über diese Vorlage kommt es
zu einem Zwischenfall. Am Eingang der
Peterskirche wird vor der Sitzung ein
Aufruf verteilt. Darin werden die Kon-
zilsväter gebeten, das Schema über die
Massenmedien nicht anzunehmen. Es
eigne sich nicht als Konzilsdekret und ent-
spreche nicht den Erwartungen der Fach-
leute auf dem Gebiete der Publizistik. Der
Aufruf trägt die Unterschrift von 24 Kon-
zilsvätern, unter ihnen Erzbischof Schäu-
feie von Freiburg i. Br., die Bischöfe
Schmitt von Metz, de Smedt von Brügge,
Pourchet von Saint-Flour, Volk von
Mainz, Weihbischof Reuß von Mainz und
Generalsuperior Schütte SVD. General-
Sekretär Felici greift persönlich ein und
läßt durch die Polizei den Rest der Zet-
tel vor der Konzilsaula beschlagnahmen.

Das Vorgehen der Konzilsväter, die den
Aufruf unterzeichnet haben, wird durch
den Vorsitzenden des Präsidiums, Kardi-
nal Tisserant, scharf gerügt.

Auch in der Generalkongregation geht
die Diskussion über das erste Kapitel der
Vorlage vom Ökumenismus weiter. Unter
den Voten der 10 Redner ragt das von
Kardinal Bea hervor. Der Präsident des
Einheitssekretariates wendet sich in einem
großen Referat gegen den Vorwurf, das
Schema über den Ökumenismus leiste dem
Indifferentismus, Interkonfessionalismus
und Irenismus Vorschub. Die Bischöfe
müßten bei theologischen Gesprächen die
Verantwortung dafür übernehmen und
notfalls korrigieren, wenn es an dem nö-
tigen psychologischen Verständnis für die
heikle Materie der Einheitsgespräche
fehle. Wer die geeigneten Fachleute für
die Gespräche in den einzelnen Gebieten
seien, könnten nur die Ortsbischöfe fest-
stellen und besser beurteilen als irgend-
eine römische Kongregation. Außerdem
wünschten die christlichen Brüder keines-
wegs Theologen für das Gespräch, die die
katholische Lehre nach außen hin ab-
schwächten, sondern Gelehrte, von denen
sie die Wahrheiten so erfahren, wie sie
in der katholischen Kirche gelehrt wer-
den. Damit nicht der Verdacht eines fal-
sehen Irenismus aufkomme, müßten die
Bischöfe in dieser Hinsicht die Gläubigen
besser unterrichten. Gegen den Vorwurf,
das Schema stelle die katholische Lehre
nicht eindeutig genug dar, sagte Kardinal
Bea, die Vorlage wende sich an die Ka-

tholiken und setze diese Lehre daher vor-
aus.

Auf Antrag von Kardinal Lercaro wird
die Debatte über das erste Kapitel der
Vorlage vom Ökumenismus beendigt. Man
geht zum zweiten Kapitel über: Die Aus-
Übung des Ökumenismus. Kardinal Döpf-
ner übernimmt den Vorsitz. Es kommen
noch vier Väter zu Wort.

Am Nachmittag wohnt Papst Paul VI.
der im ukrainischen Ritus gefeierten Li-
turgie zu Ehren des hl. Märtyrers Josa-
phat bei. Erzbischof SZippj feiert das
eucharistische Opfer und wird dabei von
18 ukrainischen Bischöfen assistiert.

In der Lateranbasilika hält am glei-
chen Abend der Erzbischof von New York
und Primas der USA, Kardinal Spellman,
ein Requiem für den ermordeten Präsi-
denten der Vereinigten Staaten Nord-
amerikas, John F. Kennedy. Alle in Rom
weilenden nordamerikanischen Bischöfe,
viele andere Konzilsväter und weitere-
Persönlichkeiten wohnen dem Trauer-
gottesdienst bei. Vor dem Papstaltar der
Erzbasilika ist ein Katafalk mit dem
Sternenbanner aufgestellt.

Diewsfag, 26. November: Der maroni-
tische Erzbischof KTiowr;!/ von Tyrus im
Libanon feiert die Konzilsmesse im antio-
chenisch-maronitischen Ritus. Die Ver-
handlungen der 75. Generalkongregation
leitet Kardinal Döp/wer. Zu Beginn der
Sitzung sind 2131 Väter anwesend.

Das Konzil diskutiert das Schema über
den Ökumenismus weiter. Sechs Redner,
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Bemerkenswert war der Hinweis eines
Vaters auf die Hochschätzung des Bi-
schofamtes in der anglikanischen Kirche
und ihrem wertvollen Beitrag zur Theo-
logie des Episkopates.

Neben dem innerkatholischen Ge-
spräch über Ökumenismus in der Aula
blühte der ökumenische Dialog zwischen
den getrennten Christen, und zwar nicht
nur in der Form der Unterhaltung zwi-
sehen Vätern und Beobachtern, sondern
vor allem in vielen Vorträgen der Be-
obachter. In den letzten zwei Wochen
fanden eine ganze Reihe von Vorträgen
statt, wo Vertreter verschiedener
christlicher Kirchen den Ökumenismus
in ihrer Sicht darstellten. Sie alle nur
aufzuzählen, würde zu weit führen.
Gleichsam im Namen aller soll einzig
die Konferenz von Professor Dr. Kristen
E Skydsgaard von Mittwoch, dem 27. No-
vember 1963, im Deutschen Konzilszen-
trum erwähnt sein. Der dänische Theo-
loge sprach über «Die zweite Sitzungs-
période des Vatikanischen Konzils in den
Augen eines Beobachters». Seine Sicht
des Konzils ist viel objektiver als jene
Professor Schlinks, dessen Vortrag vom
vergangenen 23. Oktober zu einem ähn-
liehen Thema auch im evangelischen
Raum nicht überall verstanden worden
ist.

Ein kurzes Wort noch zu zwei ande-
ren Ereignissen der letzten Woche. Am
25. November wurde das Schema über

die publizistischen Mittel mit 1598 placet
gegen 503 non placet verabschiedet. Wie
schon die hohe Zahl der Gegenstimmen
zeigt, waren viele Bischöfe von dessen

Eignung als Konzilsdekret nicht über-
zeugt. Sie fanden die Vorlage inhalts-
arm und dürftig. Eine kleine Aktion, die
an jenem Tag am Eingang von St. Peter
mit einem von rund 30 Vätern unter-
zeichneten Aufruf einlud, das Schema
abzulehnen, rief den Protest des Vor-
sitzenden des Präsidialrates, Kardinal
Tisserant, hervor. So gelang es, die
Zweidrittelsmehrheit für die Vorlage zu
erlangen. Man darf auch annehmen, daß
das Dekret in der Sessio publica vom
4 Dezember nicht viel mehr Stimmen
auf sich vereinigen wird.

Am vergangenen Freitag wurden die
Ergebnisse für die Ersatzwahlen in die
Konzilskommissionen bekanntgegeben.
Es fiel auf, daß jene Kandidaten, die mit
ihren Voten und Arbeiten auf dem Kon-
zil bisher hervorgetreten waren, den
Vorzug erhielten. Vollzählig werden die
Kommissionen sein, sobald auch der
Papst die ihm zustehenden Ernennungen
vorgenommen hat. Ob sich die Erweite-
rung der Kommissionen vorteilhaft auf
den Fortgang der Konzilsarbeiten aus-
wirkt, wird erst die Erfahrung zeigen.
Für die wichtige Theologische Kommis-
sion sind wir dank der Qualität der zu-
gewählten Mitglieder guter Hoffnung.

NifcoZaws Wtcfei

Papst Paul VI. zur Ermordung Kennedys

Am vergangenen 23. November fiel
der Präsident der Vereinigten Staaten
Nordamerikas, John F. Kennedy, in Dal-
las (Texas) einem ruchlosen Attentat
zum Opfer. Die Trauerkunde löste auch
im Vatikan Bestürzung und Trauer aus.
Papst Paul VI. begab sich sofort in
seine Privatkapelle, um für die Seelen-
ruhe des ermordeten Präsidenten zu
beten. Nachher sprach der Heilige Vater
in persönlichen Telegrammen dem neuen
Präsidenten der Vereinigten Staaten,

Lyndon B. Johnson, der Witwe, den El-
tern und dem Bruder Robert des er-
mordeten Präsidenten Kennedy, sowie
Kardinal Cushing von Boston sein Bei-
leid aus.

Eine Stunde später, nachdem die
Kunde vom tragischen Tod Kennedys
sich auf dem ganzen Erdball ausgebrei-
tet hatte, um 21.30 Uhr, hat Papst Paul
VI. 'in einer Fernsehbotschaft seine tiefe
Anteilnahme am jähen Verlust des gro-
ßen Staatsmannes ausgedrückt. Die Bot-

darunter der Generalabt der Zisterzienser,
Sighard Kleiner, kommen noch zum er-
sten Kapitel zu Wort. Zum zweiten Ka-
pital sprechen 12 Väter. Bischof Hengs-
bach von Essen betont, das Problem der
Mischehen könnte auf dem Konzil wohl
kaum gelöst werden. Diese Frage sei die
größte Schwierigkeit im Ökumenismus,
da von diesem Leid tausende Familien be-
drängt seien. Es müsse aber klar wer-
den," daß die Schwierigkeiten aus der
Sache selbst kämen. Er unterstreicht fer-
ner die Notwendigkeit, daß auf sozialem
Gebiet nicht nur die einzelnen Christen
zusammenarbeiten sollen, sondern daß
von den kirchlichen Gemeinschaften her
die Verbindung aufgenommen werde. Als
Beispiel nennt er die «Kommende» in
Dortmund, eine Institution, in der Unter-
nehmer und Arbeiter, Katholiken und
Nichtkatholiken zusammenarbeiten, um
die Arbeitsbedingungen der Bergleute im
Ruhrgebiet zu verbessern und mensch-
licher zu gestalten.

Kardinal Silva Enriqwez von Chile hebt
in seinem Referat hervor, die Seelsorge
müsse notwendig ökumenisch sein. Sei
sie das nicht, dann wäre sie «anachro-
nistisch». Bei der Betrachtung der ein-
zelnen christlichen Gemeinschaften dürfe
man sich nicht allein von historischen
und theologischen Rücksichten leiten las-
sen, sondern man habe auch auf die Geo-
graphie zu sehen. Der Protestantismus
europäischer Art sei etwas ganz anderes
als in Lateinamerika, wo er als etwas
Neues angesehen werde.

Kardinal Gracias verlangt viel größere
gemeinsame Anstrengungen auf dem Weg
der praktischen ökumenischen Zusam-
menarbeit im Dienste der notleidenden
Völker.

Der junge amerikanische Weihbischof
Stephen Leuen spricht noch zum ersten
Kapitel der Vorlage. Er greift einige ita-
lienische Konzilsväter an und wirft ihnen
vor, es gäbe manche Bischöfe die nur das
eine Bibelzitat: «Du bist Petrus» im Kopfe
hätten und so täten, als habe es nie einen
Johannes XXIII. gegeben. Er erinnert an
das Augustinus-Wort, das Papst Johan-
nes gern gebrauchte, wenn er von den
getrennten Christen sprach: «Wenn sie
das Vaterunser beten, sind sie unsere
Brüder, ob sie wollen oder nicht.» Warum
fürchten diese Väter den Dialog, frägt
Leven weiter? Warum besuchten sie nicht
ihre Gläubigen in deren Häusern? Es
seien nicht unsere Katholiken (d. h. die
amerikanischen), die nicht zur heiligen
Messe gehen, die nicht die Sakramente
empfangen und dem Kommunismus ver-
fallen sind. Wir haben nicht die Arbeiter-
klasse verloren, im Gegenteil, in Amerika
Seien die Arbeiter die Grundlage für den
Unterhalt der katholischen Kirchen. Bi-
schof Leven erhält für diese mutigen
Worte lebhaften Beifall der Konzilsväter.

lllittivocfe, 27. November: Erzbischof
G?'ay von St. Andrew und Edinbourg feiert
die Konzilsmesse. Die Verhandlungen der
76. Generalkongregation leitet zuerst Kar-
dinal Göp/raer, dann Kardinal Suemews.

Anwesend sind zu Beginn der Sitzung
2122 Väter. Sieben Bischöfe befassen sich
noch mit dem zweiten Kapitel, die Aus-
Übung des Ökumenismus. Die Diskussion
geht um die Frage, die Mischehen auch
von der Kirche als gültig anzuerkennen,
die vor einem orthodoxen Priester ge-
schlössen werden. Der koptische Weih-
bischof von Theben in Ägypten, Nwer, der
Bischof von Theben, Gfeaftas, und der
französische Bischof von Digne, CoZlira,
sprechen sich für die «communio in sa-
cris» aus, für die Gemeinschaft der Sakra-
mente zwischen katholischer Kirche und
orthodoxen Gemeinschaften. Es genüge
nicht, das ökumenische Gespräch mit
schönen Worten zu loben, man müsse
auch Taten folgen lassen. Diese sakra-
mentale Praxis solle sich vor allem auf
die Mischehen beziehen. Nuer bittet, man
möge den Text streichen, der die gemein-
same Feier der Eucharistie, der Kommun-
nion, der Katholiken in orthodoxen Ge-
meinschaften verbietet. Bei den oft ver-
schwindenden katholischen Minderheiten
im Orient sei dies oft die einzige Mög-
lichkeit, die Sakramente zu empfangen.
Einige Väter üben Kritik, daß das Schema
die Gültigkeit der Sakramente, das
authentische Bischofsamt und vor allem
die Eucharistie als Mittel der Einheit der
orthodoxen Kirchen nicht ausdrücklich
erwähne. Einen gemeinsamen Bußtag zur
Sühne für die Sünden gegen die Einheit
forderte der slowakische Titularbischof
ToraaseJc, der tschechische Apostolische
Administrator JVecsay bat, man möge aus
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schaft wurde von der American Broad-
casting Company (ABC) übertragen. Sie
hat folgenden Wortlaut:

«Wir sind tief betroffen von der tragi-
sehen und traurigen Nachricht von der
Ermordung des Präsidenten der Vereinig-
ten Staaten von Nordamerika, John Fitz-
gerald Kennedy, und von der schweren
Verwundung des Gouverneurs Connally.
Wir sind zutiefst betrübt ob dieses ver-
brecherischen Deliktes, ob der Trauer, die
ein großes Land bedrückt, ob des Leides,
das über Frau Kennedy, ihre Kinder und
alle ihre Familienangehörigen gekommen
ist.

Aus ganzem Herzen bedauern wir dieses
Attentat. Wir sprechen den Wunsch aus,
daß der Tod dieses großen Staatsmannes
dem amerikanischen Volk keinen Schaden
zufügt, sondern sein moralisches und bür-
gerliches Empfinden stärkt und seine Ge-
fühle der Großmut und Eintracht be-
stärkt. Wir bitten Gott, das Opfer John
Kennedys möge der von ihm geförderten
und von ihm verteidigten Sache der Frei-
heit der Völker und des Friedens in der
Welt nützen.

Er war der erste katholische Präsident
der Vereinigten Staaten. Wir erinnern
uns daran, daß wir die Ehre seines Be-
suches hatten, und daß wir in ihm großer
Klugheit und hohen Vorsätzen für das
Wohl der Menschheit begegnet sind. Wir
werden morgen die heilige Messe für
seine Seelenruhe und zum Trost aller, die
seinen Tod beweinen, aufopfern, sowie
dafür, daß nicht Haß, sondern Liebe die
Menschen bewegt.

«Wahnsinnig, absurd- unvorstellbar,
fast unglaublich» nannte Radio Vatikan

«das Verbrechen, das ihn fortgerissen
hat.» «Nur aus dem Abgrund des Bö-
sen», so hieß es wörtlich in dem Kom-
mentar des vatikanischen Rundfunks,
«kann die Verirrung aufkeimen, die
Hand gegen das Recht eines Menschen
auf Leben zu erheben, gegen die Rechte
einer Familie auf ihr Haupt, gegen eine
Person, die in sich die Würde eines Vol-
kes, die Rechte einer Nation vereint,
gegen einen Vorkämpfer der Freiheit
und des Friedens, gegen einen Wohl-
täter der Menschheit.»

Radio Vatikan erinnerte an den Be-
such, den Präsident Kennedy am 2. Juli
dieses Jahres Papst Paul VI. abgestattet
hatte. Der Papst habe damals darauf
hingewiesen, daß sich in den Reden
Kennedys deutlich der Widerhall der
großen Enzyklika «Pacem in terris» Jo-
hannes' XXIII. finde. «Wir gedenken»,
so hatte der Heilige Vater damals er-
klärt, «in unseren Gebeten die Anstren-
gungen, die Sie auf sich nehmen, um all
Ihren Mitibürgern die gleichen Rechte
als Staatsbürger zu garantieren, die als
Grundlage die Gleichheit aller Menschen
haben.»

«Die Menschheit», stellte Radio Vati-
kan fest, «sah in Kennedy einen großen
Führer: einen Erbauer des Friedens,
einen Verteidiger der Freiheit, einen
Vorkämpfer der Unabhängigkeit und
der Gleichheit, der Rassen und Völker,
einen Pionier im Kampf gegen den Hun-

ger, das Elend und die Krankheit in die-
ser Welt. Gott ist gerechter als die
Menschen! An ihn glaubte Kennedy.»
Radio Vatikan gab abschließend der
Hoffnung Ausdruck, «daß sein Opfer
unter den Menschen den Haß aus-
lösche.»

Papst Paul VI. gedachte beim sonn-
täglichen «Angelus», den er am vergan-
genen 24. November vom Fenster seines
Arbeitszimmers aus gemeinsam mit
rund 30 000 auf dem Petersplatz. ver-
sammelten Menschen betete, des ermor-
deten Präsidenten. Das Attentat zeige,
sagte der Heilige Vater, «wieviel Haß
und Böses noch in der Welt vorhanden
und wie groß die Bedrohung der bürger-
liehen Ordnung und des Friedens ist.»
Abschließend betete der Papst für die
Seelenruhe Kennedys: «Herr, gib ihm
die ewige Ruhe...»

Auch bei einer Audienz, die er den
Teilnehmern an der in Rom abgehalte-
nen XII. Konferenz der UNO-Organisa-
tion für Ernährung und Landwirtschaft
(FAO) gewährte, erneuerte der Heilige
Vater seine tiefe Anteilnahme an dem
tragischen Ereignis. Er wolle nochmals,
erklärte Paul VI., sein tiefstes Bedauern
über dieses Verbrechen und gleichzeitig
seine Bewunderung für den Menschen
und Staatsmann Kennedy bekunden. Er
bete für die Seelenruhe des Ermordeten,
für sein Land und für die Welt, die in

den Schulbüchern und Katechismen alles
entfernen, was in Bitterkeit und Haß ge-
schrieben worden sei.

Darauf wird durch Mehrheitsbeschluß
die Diskussion über das zweite Kapitel
der Vorlage abgeschlossen. Es sprechen
noch 10 Väter zum dritten Kapitel: die
orthodoxen Kirchen und die reformatori-
sehen Gemeinschaften. Als erster Redner
spricht Kardinal Bacci. Er bemängelt, die
Autorität des Papstes sei nicht genügend
herausgestellt. Patriarch JîaaJmos IV.
jSaisrft unterstreicht, man müsse jede
Angst vor der Aufsaugung kleinerer
orientalischer Gemeinden durch größere
ausschließen. Aus diesem Grunde spricht
er sich gegen alle Versuche einer Verein-
heitlichung der Jurisdiktion im Orient
aus. Die eigenen Hierarchien und Rechts-
sprechungen müßten erhalten bleiben.
Aus der Praxis der Seelsorge führt der
Bischof von Leeds in England, Dwri/er,
als notwendige Eigenschaft für den öku-
menischen Dialog die Klarheit an. Man
müsse sich mit der Mentalität der Part-
ner vertraut machen. Er nennt einige sehr
unterschiedliche Lehrauffassungen der
nichtkatholischen Bekenntnisse in Eng-
land. So die Verwischung der Unter-
schiede zwischen Gut und Böse in der
Situationsethik. Im Gespräch müsse man
nun den anderen nehmen, wie er ist und
nicht, wie man ihn haben wolle. Die nicht-
katholischen Theologen wüßten wohl, daß
die Kirche nicht von den Dogmen, wohl
aber von den Formulierungen abweichen
könnte. Sie hätten aber nach eigenen

Worten den Sinn der Dogmen wohlver-
standen. Deshalb solle man aber nicht
am ökumenischen Dialog verzweifeln.
Auch die Nichtkatholiken seien Menschen
des Gebets und des Glaubens und man
dürfe sie keineswegs gering achten.

Donnerstag, 29. November: Die 77. Ge-
neralkongregation wird geleitet von Kar-
dinal Swenens. Die Messe feiert der Ge-
neralminister des Franziskanerordens,
P. Sepmskt. Anwesend sind zu Beginn der
Sitzung 2192 Väter. Sie geben die Stimm-
zettel für die Zusatzwahlen in die Konzils-
kommissionen ab, deren Ergebnis erst am
andern Tag bekanntgegeben wird.

Auf Grund des Artikels 57 der Ge-
schäftsordnung sprechen 15 Väter, an
erster Stelle Kardinal Frings, nochmals
zum zweiten Kapitel der Vorlage: prak-
tische Verwirklichung des Ökumenismus.
Kardinal Frings nimmt in seiner Inter-
vention zu «drei neuralgischen Punkten»
Stellung: dem Kirchenbegriff, der Frage
der Konfessionsschulen und dem Misch-
ehenproblem. Die Kirche, um deren Ein-
heit sich alle Christen bemühten, dürfe
nicht nur als die eschatologische Kirche
der Endzeit dargestellt werden. Sie müsse
im Schema als die Kirche in Erscheinung
treten, die Christus auf Petrus und den
anderen Aposteln gegründet hat, die auf
ihrem Weg durch die Zeit der ständigen
Erneuerung bedarf und erst nach der
Wiederkunft Christi ihre Vollendung fin-
det. Die ökumenische Bewegung dürfe
nicht die Konfessionsschulen gefährden,

fährt Frings fort. Was gerade die letzten
Päpste über die Notwendigkeit katholi-
scher Schulen gesagt hätten, bleibe nach
wie vor gültig. Diese Forderung komme
nicht aus dem Willen, über die Kinder zu
herrschen, sondern sie gründe in der Tat-
sache, daß jede Erziehung einen geistigen
Mittelpunkt haben müsse, der für jeden
Katholiken Christus und seine Kirche sei.
Zur Frage der Mischehe erklärt der Kol-
ner Kardinal, nach wie vor bleibe die
schwere Gewissensverpflichtung für den
katholischen Teil bestehen, für eine ka-
tholische Erziehung der Kinder zu sorgen.
Wenn der andere Teil dies ohne Ver-
letzung seines Gewissens nicht gewähren
könne, solle man ihn nicht drängen, son-
dem die Ehe nicht eingehen. Die Kirche
solle aber, so fordert Frings, alle Misch-
ehen für gültig erklären, auch solche, die
nicht in der vom Kirchenrecht vorge-
schriebenen Form geschlossen worden
sind. Sie solle ferner die auf diesen Ehen
ruhenden Kirchenstrafen aufheben.

Erzabt Beetz von Beuron zählt zu den
Punkten, die die Nichtkatholiken an der
Kirche abstoßen, die manchmal akrobati-
sehe Theologie, die zusehr belastet sei mit
menschlichen Spekulationen und sich von
den Quellen allzuweit entfernt habe, fer-
ner die Behauptung, daß die scholastische
Theologie die einzig wahre Theologie sei
und daß sie den juristischen Aspekt
allzuoft hervorkehre. Anziehend auf An-
dersgläubige wirken die Liturgie, das
Mönchtum und der Zölibat, vor dem die
Achtung ständig wachse. Wichtigstes Ele-
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ihm einen großen Mann verloren haben.
Er wünsche, sagte der Papst, daß der
Tod Kennedys die Sache des Friedens

Bei den Konzilsverhandlungen über
das Verhältnis zwischen dem Kollegium
der Bischöfe und dem Papste geht es

vor allem um die Frage, ob dem Bi-
schofskollegium in Verbindung mit dem
Papste und nur in dieser Verbindung,
auch die volle und höchste Gewalt zu-
komme. Das muß bejaht werden. Aber
es stellt sich nun die weitere Frage, ob
man umgekehrt auch sagen könne: dem
Papste komme die volle und höchste
Gewalt in der Kirche mir in Verbindung
mit dem Kollegium der Bischöfe zu?
Wie wir in unserm ersten Artikel sag-
ten, soll bei den Konzilsversammlungen
auch der Ausspruch gefallen sein: der
hl. Petrus müsse immer in Verbindung
mit den Aposteln betrachtet werden.
Wenn das wahr wäre, dann läge es nahe
zu sagen, daß auch der des Pe-
trus nur in Verbindung mit den Apo-
stein zu betrachten sei, mit andern Wor-
ten, daß auch dem hl. Petrus die oberste
Gewalt nur in Verbindung mit den Apo-
stein zukam und folgerichtig auch der

nicht beeinträchtige, sondern als Opfer
und Beispiel für das Wohl der Mensch-
heit diene.

Papst die höchste Gewalt 'mir in Ver-
bindung mit dem Bischofskollegium be-
sitze. Eine solche Ansicht wäre aber
nicht haltbar, weil unvereinbar mit der
Lehre des I. Vatikanischen Konzils, das
ausdrücklich definierte, daß die Gewalt
des Papstes eine «ordinaria et imme-
diata in ownes et singulos pastores» sei
(Denz. 1831). Die Gewalt des Papstes
erstreckt sich demnach nicüf bloß über
die einzelnen ßiseüö/e, sondern aticü
über das gesamte ßise7io/sfcoKeginm (in
omnes). Diese Gewalt kann aber dem
Papst nicht zukommen mir in Verbin-
dung mit dem Bischofskollegium. Sonst
müßte man sagen, das Bischofskolle-
gium besitze auch über sich selbst eine
wahre Jurisdiktionsgewalt. Es ist aber
eine Binsenwahrheit, daß niemand eine
eigentliche Jurisdiktionsgewalt über sich
selbst besitzt, denn es ist unmöglich,
daß jemand zugleich Oberer über sich
selbst und zugleich sein eigener Unter-
gebener ist. Daraus folgt, daß dem
Papst die volle und höchste Gewalt auch

unabhängig vom Gesamtepiskopat zu-
kommt, und nicht bloß in Verbindung
mit ihm.

Aber gehört der Papst nicht auch zum
Kollegium der Bischöfe? Da muß man
ein Doppeltes unterscheiden: Der Papst
kann betrachtet werden als Bischof von
Rom. Als solcher gehört er zum Colle-
gium episcoporum, und er leitet das Bis-
tum Rom wie jeder andere Bischof seine
Diözese. Insoweit befindet er sich auf
der gleichen Ttortaonfateti Ebene wie die
übrigen Bischöfe. Der Papst ist aber
nicht bloß Bischof von Rom; es kommt
ihm auch der Primat sowohl über die

ganze Kirche als auch über die einzel-
nen Kirchen zu. Insofern befindet er
sich nicht mehr auf der gleichen Ebene
mit den einzelnen Bischöfen und mit
dem Gesamtepiskopat, sondern er ist
deren von Christus gesetztes PimdameMt
(Mt 16, 16) bzw. Haupt (Jo 21, 15). Die
horizontale Betrachtungsweise muß
demnach notwendig übergehen in eine
verfifcate Betrachtungsweise. Und ge-
rade das sollte auch im Schema über
das Verhältnis zwischen Papst und Bi-
schofskollegium in bezug auf die kirch-
liehen Gewalten zum Ausdruck kommen.
Das wäre der Fall, wenn z. B. gesagt
würde: «Das Kollegium der Bischöfe
nimmt in Übereinstimmung mit dem
Papste teil an der vollen und höchsten
Gewalt, die Christus seinem Stellvertre-
ter, als Fundament und Haupt seiner

Nochmals: Päpstliche und bischöfliche Hirtengewalt
GEDANKEN ZU DEN KONZILSVERHANDLUNGEN

ment der Einheit sei jedoch die Eucha-
ristie.

Mit der wissenschaftlichen Arbeit im
ökumenischen Raum befassen sich der
Rektor des «Institut Catholique» in Paris,
Titularbischof Blancftef, und der Exarch
für die Armenier in Frankreich, Ama-
do«,«. Blanchet betont die Wichtigkeit
der wissenschaftlich-theologischen Arbeit
für die Förderung der Einheit. Sie käme
im Schema viel zu kurz. Die Christen
hätten die Pflicht, sich gerade in wissen-
schaftlicher Arbeit gegenseitig kennenzu-
lernen. Er erinnerte dabei an die große
Bedeutung wissenschaftlicher Werke für
die ökumenische Arbeit. So seien die Bü-
eher Kardinal Newmans noch heute
fruchtbar. — Die Einsetzung einer nach-
konziliaren Bibelkommission zur Erarbei-
tung eines Textes der Heiligen Schrift,
der den letzten Forschungsergebnissen
entspricht, fordert der indonesische Bi-
schof Sc/toemafcer. In der Kommission
sollten Bibelwissenschaftler aus aller Welt
und aller Konfessionen mitarbeiten.

Zum dritten Kapitel der Vorlage, das
eigentlich zur Debatte steht, kommen nur
vier Väter zu Wort, darunter der maroni-
tische Patriarch von Antiochien, Paul
Meouo/it, und der Erzbischof von Zagreb,
Seper, der eine klare Sprache für die
Fragen des dritten Kapitels fordert.

Freiiag, 29. November: 2094 Väter sind
zu Beginn der 78. Generalkongregation
anwesend. Die Konzilsmesse feiert der
apostolische Exarch für die Katholiken

des byzantinischen Ritus in Griechenland,
Mgr. Gad, im griechisch-byzantinischen
Ritus. Die nachfolgenden Verhandlungen
werden von Kardinal Suewetis geleitet.
Generalsekretär Felici gibt «inoffiziell»
bekannt, daß die dritte Session des II. Va-
tikanums vom 14. September bis 20. No-
vember 1964 dauern werde. Ferner teilt er
mit, der Papst habe entschieden, daß in
der öffentlichen Konzilssitzung am 4. De-
zember 1963 der Entwurf der Litiurgie-
Konstitution und das Dekret über die
Massenmedien endgültig verabschiedet
werden,. Außerdem wird den Vätern der
Entwurf einer pastoralen Botschaft zum
Studium übergeben, die an alle katholi-
sehen Priester der Welt gerichtet ist und
die vom Konzil in der nächsten General-
kongregation verabschiedet werden soll.

Während der 78. Generalkongregation
werden auch die Ergebnisse der Ergän-
zungswahlen in die Konzilskommissionen
und in das Sekretariat der Einheit be-
kanntgegeben. Auf der ganzen Linie hat
die «Gemeinsame Liste der fünf Konti-
nente» gewonnen, obwohl noch eine Ge-
genliste zirkulierte. Unter den Gewählten
befinden sich 10 Weihbischöfe, 2 Koadju-
toren und 2 Ordensobern. Der Nationali-
tat nach sind unter den neugewählten
Kommissionsmitgliedern 3 Deutsche,
2 Österreicher, 1 Italiener, 1 Belgier und
1 Holländer. Die höchste Stimmenzahl er-
hielt Weihbischof Carroll von Sidney (Bi-
schofskommission), mit 1738; an zweiter
Stelle steht der kanadische Erzbischof
Baudoux (Orientalenkommission) mit

1684, an dritter Erzbischof-Koadjutor Ja-
chym mit 1674 Stimmen.

Auch in dieser Sitzung geht die Dis-
kussion über das dritte Kapitel der Vor-
läge vom Ökumenismus weiter. 10 Väter
kommen zu Wort, die im wesentlichen
schon vorgebrachte Argumente wieder-
holen. Die beste Rede des Tages hält
Bischof Helwisingr von Kansas City (USA).
Er fordert im Namen vieler Konzilsväter,
die vom Generalsekretär angekündigte
Abstimmung über das vierte und fünfte
Kapitel der Vorlage (das Verhältnis zu
den Juden und die Religionsfreiheit)
solle sofort, möglichst noch in dieser Ge-
neralkongregation, vorgenommen werden.
Zum Thema des Tages übergehend ver-
langt er, es solle den aus der Reformation
hervorgegangenen Gemeinschaften der
Titel «Kirche» und nicht «Gemeinschaft»
gegeben werden. Die Bezeichnung «Ge-
meinschaft» sei eine Diskriminierung so-
wohl der Anglikaner, wie auch der mei-
sten anderen christlichen Konfessionen,
und damit ein schweres Hindernis für je-
den Dialog. Für die Bezeichnung «Kirche»
sprächen eine ganze Reihe schwerwiegen-
der Gründe, praktischer und theologischer
Art. Die meisten dieser Gemeinschaften
würden sich selbst als Kirchen ansehen,
wie es auch im heutigen Sprachgebrauch
allgemein geschehe. Es sei aber schon eine
Pflicht des Anstandes und der Höflichkeit,
den Partner eines Dialogs mit dem Namen
zu bezeichnen, den er sich selbst gibt.

(Nac/t den Berichten des ÄonziZspresse-
amies zusamweMgesteHf VOM /. B. FJ
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Kirche, übertragen hat.» Diese Fassung
wird einerseits dem päpstlichen Primat,
wie er unwiderruflich im I. Vatikani-
sehen Konzil definiert wurde, gerecht,
anderseits wird die sosehr geforderte
Kollegialität der Bischöfe anerkannt,
zugleich auch ausgesagt, daß die ver-
sammelten Bischöfe mcZit bloß Berater
des Papstes sind, sondern daß ihr Votum
den Charakter einer wirklichen Bnt-
sr /ieidwng hat, die aber nur als eine Mit-
entscheidung mit dem Papste betrachtet
werden kann.

Im folgenden soll eine weitere Frage
untersucht werden, nämlich: Wie weif
gekt das ForöekaftwrapsrecfU ties Papstes
gegenüber den einzelnen Bisckö/ew In
einem Bericht des «Vaterland» (Nr. 257

vom 7. November 1963) über die Kon-
zilsverhandlungen ist auch die Rède von
einer Intervention des Kardinals Alfrink
in der Frage nach dem Verhältnis zwi-
sehen päpstlicher und bischöflicher Ge-
wait. Wir lesen in diesem Bericht:

«Schließlich müsse man», so schloß
Alfrink seine Rede, «sich dagegen ver-
wahren, daß von den Vollmachten der
Bischöfe geredet werde, als ob es sich um
Zugeständnisse der Kurie handle. Es soll
offen gesagt werden, daß die Bischöfe
alle für ihr Amt notwendigen Vollmach-
ten rechtens besitzen und daß sich der
Papst nur solche Dinge vorbehalten dürfe,
die um des Wohles der Gesamtkirche wil-
len zentral geregelt werden müssen.»

Wenn dieser Bericht die geäußerte
Ansicht von Kardinal Alfrink genau
wiedergibt, dann hätte der Kardinal ein
Zweifaches gesagt: einmal, daß die Bi-
schöfe die Jurisdiktionsgewalt nicht von
der römischen Kurie erhalten, sondern
rechtens, d. h. nach göttlicher Anord-
nung besitzen. Es wird allgemein ange-
nommen, daß nur der Papst, sei es un-
mittelbar, sei es durch ein Organ der
Kurie, bestimmen könne, wem ein Bi-
schofsamt übertragen werden solle. Die
Frage aber, ob der Papst dabei auch die
Jurisdiktionsgewalt selbst übertrage,
oder ob der gewählte Bischof sie jure
divino erhalte, war und ist bis heute

Pius XII. in «Mystici corporis»

Auc/i eine siebtbare, orcZentZicke Bei-
fwwg übt wwser göttticüer üJrZöser über
seinen ??igstisc)!.e?i Leib dnreb seinen Stell-
Vertreter an/ Erden ans. Denn bei seiner
Heimke/ir sum Vater bat er die siebtbare
Leitung der ganzen vow i/ijw gegründeten
GeseZZscba/t dem AposteZ/iirsten übertra-
gen ZJo 2t, J5—17), damit der geseZZscba/t-
Zicbe Leib de?' Kircbe niebt obne siebt-
bares Haupt bZiebe. SoZZ das nun beißen,
de?' mgstiseb-e Leib tiabe ein zwei/aeües
Haupt? ZVicbZ doeb, ein einziges Haupt
besteht, Christes, ?nit Petrus aZ.s sieht-
barem SteZZVertreter.

noch eine kontrovertierte Frage, in der
die Kirche keine definitive Entscheidung
gegeben hat. Diesbezüglich ist demnach
das heutige Konzil an keine frühere
Entscheidung gebunden.

Anders verhält es sich mit der Be-
hauptung, daß der Papst den Bischöfen
gegenüber nur solche Dinge vorbehalten
dürfe, die um das Wohl der Gesamt-
kirche willen zentral geregelt werden
müssen.

Eine solche Ansicht ist kaum haltbar.
Wenn der Papst nur dann regelnd ein-
greifen kann, wenn es sich um das Wohl
der Gesamtkirche handelt, dann könnte
er nicht mehr regelnd eingreifen, wenn
es sich um das Wohl eines Bistums, einer
Kirchenprovinz, eines Landes, eines Erd-
teiles handelte. Das ist aber unannehm-
bar. Käme dem Papst nur die volle und
höchste Gewalt über die Gesamtkirche
zu, dann könnte man das mit gewissen
Einschränkungen annehmen, nicht aber,
wenn der Papst die volle und höchste
Gewalt auch über jede Einzelkirche be-

sitzt, und zwar eine unmittelbare und
OJ'dentZicbe (ordinaria). In diesem Fall
kann der Papst, wie bei der Gesamt-
kirche, so auch zum Wohl der Einzel-
kirchen oder Landeskirchen Sachen sich
vorbehalten. Daß nun dem Papst die
volle und höchste Gewalt, die eine un-
mittelbare und ordentliche ist, auch
über jede Einzelkirche und über jeden
Bischof besitze, das hat das I. Vatikani-
sehe Konzil ausdrücklich als Glaubens-
satz definiert: «Si quis dixerit hanc
eius potestatem non esse ordinariam et
immediatam sive in omnes ac singitZos
ecclesias sive in omnes et singnlos pa-
stores et fideles: anathema sit.» (Denz.
1831). Wenn aber der Papst eine solche
unmittelbare und ordentliche Gewalt
über jede Einzelkirche und jeden Ein-
zelbischof hat, dann folgt daraus, daß er
als Oberhirte, wie für die Gesamtkirche,
so auch für die Einzelkirchen Vorbe-
halte machen kann. Das ist so nahe-
liegend und klar, daß man sich fragen
muß, ob der Bericht im «Vaterland» tat-
sächlich die eigentliche Meinung von
Kardinal Alfrink wiedergibt. Sollte das
doch der Fall sein, dann wäre das ein
Hinweis, daß man es allzusehr unter-
läßt, sich über die Tragweife der Defi-
nitionen des I. Vatikanischen Konzils
über den Primat des Papstes ernstlich
Rechenschaft zu geben.

Mit dieser Frage hängt auch die an-
dere zusammen: ob in jeder Hinsel-
Zch'cke die ganze Kircke in Brsekeinnng
tr-ete? Extensiv ist eine einzelne Kir-
che sicher nicht die Gesamtkirche. Die
Frage kann nur sein, ob intensiv in der
Einzelkirche die ganze Kirche in Er-
scheinung trete? Karl Baiine?' glaubt
das bejahen zu müssen. Er zieht daraus

auch nachstehende Folgerung für die
Bestimmung des Verhältnisses zwischen
päpstlicher und bischöflicher Gewalt:

«Wir können sagen: in dem Sinne und
in dem Maße, in welchem die ganze Kir-
che in einer Ortskirche ganz da ist, in
demselben Maß ist auch die Jurisdiktions-
und Weihegewalt der Kirche im Orts-
bischof ganz da. Die päpstliche Gewalt ist
nicht in dieser Aussicht umfassender,
sondern insofern er allein die Einheit der
ganzen Kirche als Totalität der Ortskir-
chen darstellt. ...»

Dazu ist zu bemerken, daß die ganze
Kirche in einer Ortskirche nur dann da
ist, insofern der Papst auch als zur Orts-
kirche gehörend betrachtet wird. Gleich-
wie ein Haus, das Wind und Wetter
standhalten soll, nicht gedacht werden
kann ohne ein solides Fundament, so
kann auch eine Einzelkirche nicht ge-
dacht werden als ganze Kirche Christi,
wenn sie nicht auf dem von Christus ge-
setzten Felsenfundament des Papsttums
steht. Eine Kirche, die außerhalb dieses
Fundamentes steht, gehört nicht mehr
zur einen, wahren Kirche Christi. Von
jeder wahren Kirche Christi kann des-
halb der Papst gar nicht weggedacht
werden, er gehört als Fundament zu je-
der Einzelkirche. Und als Fundament
bzw. als oberstes Haupt einer jeden
Einzelkirche ist die Gewalt des Papstes
auch umfassender als die der Bischöfe,
dies schon insofern als die päpstliche
Gewalt sich nicht bloß über die Gläubi-
gen, sondern auch über die Bischöfe
selbst erstreckt, und somit die bischöf-
liehe Gewalt auch beschränken kann.

Das Verhältnis zwischen dem Papst
und den Einzelkirchen hat Prof. Heribert
Srltan/ treffend dargelegt, wenn er
schreibt: «Die Kirche ist gleichsam nicht
kreisförmig mit dem Mittelpunkt eines
Hirten, sondern nach Art einer Ellipse
mit zwei Brennpunkten angelegt, wobei
das Papsttum der eine Brennpunkt al-
1er Ellipsen, d. h. aller Einzelkirchen ist,
und die Bischöfe der Einzelkirchen den
jeweiligen andern zweiten Brennpunkt
der Ellipse darstellen.» ' Wenn man die
Konzilsberichte liest, hat man tatsäch-
lieh den Eindruck, daß man viel zu
wenig beachtet, daß der Papst der Hirte
der gansen Herde Christi und damit
auch, wie das erste Vatikanum erklärt,
der Hirte, das oberste Haupt nicht nur
der Gläubigen, sondern auch der Bi-
schöfe, einzeln und gesamthaft genom-
men, ist Raphael Mewgis

' H. Sckaw/, Die Ekklesiologie des Kon-
zilstheologen Clemens Schräder SJ (Frei-
bürg 1959) S. 207.

s «Si quis itaque dixerit.. aut hanc
eius [sc. Romani Pontificis] potestatem
[sc. plenam et supremam] non esse ordi-
nariam et immediatam sive in omnes et
smgulas ecclesias, sive in omnes et sin-
guZos pastores et fideles; anathema sit.»
(I. Vaticanum. Denz. 1831.)
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«Pacem in terris»
Gibt es eine Äeiigfion des Friedens?

Anläßlich des großen buddhistischen
Weltkongresses wurde 1956 in Rangun
die Überzeugung ausgesprochen, daß der
Buddhismus zur Verkündigung des Welt-
friedens berufen sei; das Christentum
habe nur Kriege verursacht und sei
nicht imstande, die Völker und Kultu-
ren miteinander zu versöhnen. Nun ist
es zwar wahr, daß die Kirche Christi im
Verlauf der Jahrhunderte oft genug
Feuer und Schwert, Gewalt und Be-
drohung in ihre Dienste genommen hat,
um das Reich des Friedens aufzubauen.
Sie unterscheidet ferner zwischen einem
gerechten und ungerechten Krieg und
rechtfertigt selbst die Atomrüstung,
weil die höchsten geistigen Güter der
Menschheit angesichts des aggressiven
Kommunismus nur so verteidigt wer-
den können. Und dennoch hat keine an-
dere Religionsgemeinschaft durch Lehre
und Einfluß so viel für den Weltfrieden
und die Völkerversöhnung getan wie
gerade das Christentum.

Der ec/ite Gwii'ersalismws

Friede im wahren Sinn des Wortes ist
nur möglich, wenn die Menschen aller
Rassen in ihrer ganzen Würde aner-
kannt und gewertet werden. Drei große
weltanschauliche Strömungen tragen ein
universalistisches Gepräge : der Islam,
der Kommunismus und der Katholizis-
mus. Der Islam sucht die Völker in
einer diesseitigen, politischen Lebens-
form zu einigen; allein, seine Lehre über
die Ungleichheit der Geschlechter mit
der Ehescheidung, der Sklaverei und
dem Konkubinat ist dem Streben der
menschlichen Natur nach Freiheit,
Gleichheit und Kultur entgegengesetzt.
Der Kommunismus kann nur insofern
Religion genannt werden, als er die
Gläubigkeit und Opferbereitschaft des
Menschen beansprucht; sein Ideal des
Kollektivmenschen steht in krassem Ge-
gensatz zur Idee der menschlichen Per-
sönlichkeit und friedlichen Völkerver-
einigung. Wenn die Individualität auf-
gegeben wird, kann nicht eine harmo-
nische Gemeinschaft, sondern höchstens
ein Zwangskollektiv, getragen von Haß
und Gewalt, begründet werden. Der Ka-
tholizismus erfüllt die Forderung nach
einer überzeitlichen Völkergemeinschaft,
die nicht von materiellen, politischen
und nationalen Interessen geleitet wird.
So konnte Pius XII. in einer Ansprache
1958 einmal erklären: «Keine andere
Epoche der Geschichte seit der Ankunft
Christi scheint so entscheidend wie die
heutige für die Entwicklung der
Menschheit zu sein. Zum ersten Male

wird den Menschen nicht nur ihre wach-
sende gegenseitige Abhängigkeit be-
wüßt, sondern auch ihre staunenerre-
gende Einheit. Dadurch erwächst der
Menschheit die innere Bereitschaft, sich
als mystischer Leib Christi zu ver-
stehen.»

Die dreifache FwiTteit der KiroTte

Johannes XXIII. wies in seiner An-
trittsenzyklika «Ad Petri cathedram»
vom 29. Juni 1959 auf die dreifache
Einheit der Kirche in Lehre, Leitung
und Kult hin. «Diese Merkmale der
Kirche», so sagte er, «sind für alle sieht-
bar, damit alle sie erkennen und ihr fol-
gen können Sie sucht alle Völker in
dem einen Königreich Gottes brüderlich
zusammenzuführen. Ihre Bürger sind
auf Erden in der Eintracht des Geistes
und Herzens verbunden und sollen der-
einst die ewige Seligkeit im Himmel ge-
nießen.» Die Einheit der Lehre schließe
allerdings nicht aus, daß das Lehramt
in allen noch ungeklärten Fragen Völle
Diskussionsfreiheit zugestehe, damit so
eine bessere und tiefere Einsicht in die
Dogmen erlangt werde. Die Einheit der
Leitung sei gewährleistet durch den
Papst als Nachfolger Petri, der das Fun-
dament der Kirche Christi sei. Die Ein-
heit des Kults beweisen die sieben Sa-
kramente, wie sie die katholische Kir-
che von Anfang an spendete und durch
alle Jahrhunderte hindurch bewahrte,
bei deren Verwaltung jedoch verschie-
dene Riten Wert und Gültigkeit be-
säßen.

O/wie Gerec7iti£f7ceit fcein Friede

Wenn nun auch die Einheit, wie sie in
der katholischen Kirche verwirklicht
ist, eine günstige Grundlage für den
wahren Frieden auf der Welt bietet, so
sind doch Ordnung und Gerechtigkeit
unerläßlich. Das bedeutet, daß die Kir-
che in ihrem Bemühen, auf Erden ein
Reich des wahren Friedens aufzurichten,
die sozialen Belange notwendigerweise
berücksichtigt. «Der Friede im sozialen
Bereich», erklärte Kardinal Siri auf
dem Weltkongreß der katholischen Un-
ternehmerverbände 1959 in Luzern, «ist
vom allgemeinen Frieden unter den
Menschen nicht zu trennen Friede
ist Ruhe in lebendiger, -wohltuender
Ordnung. Das gilt für das einzelne Men-
schenherz, für die sozialen Gruppen, für
die Völker und für die Gesellschaft.»
Das letzte Prinzip dieser Ordnung aber
kann nur Gott sein, der seinen Willen
im Sittengesetz verankert hat. «Gesetz
und Gottesordnung schaffen Recht und
Menschenwürde. Frieden gewinnen wir
nur, wenn wir beide achten.»

WoJtrfteif, Gerechtigkeit ttnd Frei/reit
Mit der gleichen Feststellung hat

Papst Johannes seine berühmte Enzy-
klika «Pacem in terris» vom 11. April
dieses Jahres feierlich begonnen:

«Der Friede auf Erden, nach dem alle
Menschen zu allen Zeiten sehnlichst ver-
langten, kann nur dann begründet und
gesichert werden, wenn die von Gott ge-
setzte Ordnung gewissenhaft beobachtet
wird.» Das gilt sowohl für die Lebens-
Ordnung unter den einzelnen Bürgern, wie
auch für die gegenseitigen Beziehungen
zwischen den Staaten. «Wie ein Leucht-
türm muß das göttliche Sittengesetz mit
dem Strahl seiner Grundsätze allen
menschlichen und staatlichen Bemühun-
gen die Richtung weisen.»

Als Grundpfeiler aller politischen Be-
Ziehungen nennt der Papst sodann Wahr-
heit, Gerechtigkeit und Freiheit. Die
Wahrheit verbietet jede Diskriminie-
rung der Rassen; alle Staaten sind ihrer
natürlichen Würde nach gleichgestellt
und gleichen einem Körper, dessen Glie-
der die Menschen sind. Darum müssen
die gegenseitigen Beziehungen gemäß
den Forderungen der Gerechtigkeit ge-
regelt werden. Jeder Staat hat das
Recht auf Selbständigkeit und Entfal-
tung, auf Achtung und Hilfeleistung.
Jegliche Ausbeutung und Unterdrük-
kung widerspricht der gottgewollten
Ordnung. Die Freiheit schließlich ist
das dritte Postulat, das der Papst für
alle Völker fordert, die durch die Ge-
meinsamkeit des Ursprungs, der christ-
liehen Erlösung und des letzten Zieles
untereinander verbunden und berufen
sind, eine einzige christliche Familie zu
bilden.

Die Verkitnder der Friedensbotsrfta/f
Die Missionare arbeiten wie niemand

sonst an der Verwirklichung dieser
großartigen Einheitsidee. Sie bringen
der Menschheit jenen Frieden, den der
Herr seinen Jüngern hinterlassen hat
und den die Welt nie und nimmer zu
geben vermag (cf. Jo 14, 27). Wenn sie

Heimat und Vaterhaus verlassen, so

geschieht es in der Überzeugung, daß
alle Menschen, gleich welcher Rasse und
Nationalität, eine unsterbliche Seele ha-
ben. Ihr Wirken ist nicht beeinflußt von
irdischen Vorteilen und Rücksichten. Sie
sind bereit, in brüderlicher Liebe allen
alles zu werden, damit alle in Christus
eins werden und ein ewiges, allumfas-
sendes Reich entstehe, «ein Reich der
Gerechtigkeit, der Liebe und des Frie-
dens», wie es in der Präfation vom
Christ-Königs-Fest heißt. Dieses letzte
Ziel der Weltmission verdient fürwahr
das Gebet der ganzen Christenheit.

Dr. Ambros ßitsf, SMS

Missiowsgebetsmemwnfif /wr Dezember
i963: Daß durch eine wirksame Missions-
tätigkeit der Kirche allen Völkern der
Friede Christi vermittelt werde.
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Berichte und Hinweise

Lektorenkurs auf St. Pelagiberg

Der Arbeitskreis für Ministranten-
bildung des SKJV Luzern führt unter
dem Patronat des Liturgischen Insti-
tutes der Schweiz an sieben verschie-
denen Orten der Schweiz einen Kurs
durch, in dem Laien zum Lektoren-

Sprecher) und Vorbeterdienst aus-
gebildet werden. Samstag/Sonntag, den
16./17. November 1963, trafen sich 34

junge Leute auf der Marienburg Sankt
Pelagiberg, um sich in intensiver Arbeit
das notwendige Rüstzeug für ihren be-
deutsamen Dienst anzueignen.

Der Organisator, Herr H. Kwäw aus
Luzern, begrüßte den Leiter der litur-
gischen Ausbildung, P. Dr. Georg Hofe-
äerr, OSB, von Einsiedeln, der es im
folgenden trefflich verstand, den Kurs-
teilnehmern Wesen und Bedeutung ihres
hohen Dienstes klarzulegen, ihnen einen
geschichtlichen Überblick über die Meß-
feier zu geben und die praktische Durch-
führung derselben nach den Richtlinien
der Schweiz. Bischofskonferenz von 1961

zu zeigen. Neben der liturgischen Aus-
bildung bemühten sich die Herren Prof.
Dr. Franz FferZer und Eduard Winter,
Luzern, den angehenden Verkündern des
Wortes Gottes und Wortführern der Ge-
meinde, eine ihrem Dienst entsprechende
gute Sprache beizubringen.

Wenn der Leiter die Teilnehmer am
Anfang als die Vertreter der liturgisch
fortschrittlichsten Pfarreien begrüßte,
ist nur zu bedauern, daß deren nicht
mehr als etwa 15 vertreten waren. Oder
haben die andern Pfarreien die bischöf-
liehen Richtlinien bereits verwirklicht?
Ein Jungmann sagte mir, sein Pfarrer
würde böse, wenn er wüßte, daß er an
diesem Kurs teilnähme! Es scheint, daß
manchenorts Laien in der zeitgemäßen,
liturgischen Gestaltung der Gottesdienste
mehr Interesse und Initiative zeigen als
Pfarrherren. Das ist schade, und man
fragt sich unwillkürlich, wie lange es an
solchen Orten dann gehen wird, bis die
Neuerungen des Konzils dort Eingang
gefunden haben werden. Zu gratulieren
dagegen ist jener Pfarrei, aus der der
Pfarrherr gleich selbst mit zwei Kandi-
daten am Kurs teilnahm.

Dürfen wir am Schlüsse dieses Be-
richtes einen dringenden Wunsch an-
bringen? Könnte nicht das Liturgische
Institut der Schweiz nächstes Jahr mit
Weiterbildungskursen für Seelsorger be-
ginnen, die aber von den Bischöfen obli-
gatorisch erklärt werden müßten? So
ließen sich vielleicht die bischöflichen
Richtlinien für die Schweiz in abseh-
barer Zeit durchführen. Bis dahin möge

Gott die Arbeit der Lektoren und Vor-
beter im Dienst der Kirche segnen.

JAP

Bibeltagungen für Priester

Die Bibeltagungen für Priester, ver-
anstaltet von der Bibelbewegung des
Bistums St. Gallen in St. Gallen, Buchs
und Uznach, waren recht gut besucht.
Sie waren durch Pfarrer Dr. Karl Fe-
derer organisiert worden. Die leitenden
Vorträge hielt Dr. Paul Spingr, Pfarrer
zu St. Otmar, St. Gallen. Der geschätzte
Referent und gute Kenner der Heiligen
Schrift zeigte die große Verantwortung
der Priester für das Werk der Verkün-
digung wieder neu auf, nicht im Moral-
ton des Gebotes, sondern in der kery-
gmatischen Aussage der Bibel selbst, die
uns hinterlegt ist in den beschwörenden
und aufrüttelnden Worten des Völker-
apostels an seine Schüler in den Pasto-
ralbriefen. Er wies hin auf die viel-
fachen Möglichkeiten der praktischen
Bibelarbeit in den großen und kleinen
Pfarreien unserer Heimat. An allen drei
Orten meldeten sich Mitbrüder zum
Wort, um froh und dankbar Zeugnis ab-
zulegen für den großen Wert der Bibel-
arbeit in der Seelsorge. Möglichkeiten

Mit dem tragischen Tod John F. Ken-
nedys hat nicht nur die Welt einen uner-
schrockenen Vorkämpfer des Friedens
und der Freiheit, die USA einen hervor-
ragenden Staatsmann und die amerika-
nische Negerbevölkerung einen kompro-
mißlosen Anwalt ihrer Rechte, sondern
auch der amerikanische Katholizismus
einen seiner repräsentativsten Vertreter
verloren. War es doch Präsident Ken-
nedy, der allein durch seine einnehmende
Persönlichkeit, durch sein politisches Wir-
ken und nicht zuletzt durch seine auf-
rechte gläubige Haltung das Ansehen der
katholischen Kirche unter der amerika-
nischen Bevölkerung bedeutend gestärkt
hat. So erschütternd der Tod Kennedys
ist, die neue Ära des amerikanischen Ka-
tholizismus, zu der Kennedy so wesent-
lieh beigetragen hat, wird sicherlich wei-
ter voranschreiten.

Als John Fitzgerald Kennedy vor drei
Jahren für das Amt des Präsidenten der
Vereinigten Staaten kandidierte, wurde
es allgemein von den Beobachtern des
politischen Lebens in Amerika als bedeu-
tendes «Handicap» für ihn angesehen,
daß er sich zum katholischen Glauben
bekannte. Tatsächlich wurde auch von
einigen sehr starken protestantischen
Gruppen der Vereinigten Staaten heftig
gegen den katholischen Präsidentschafts-
kandidaten Kennedy polemisiert. Bei die-
ser Propaganda handelte es sich keines-

sind reichlich vorhanden, aber Voraus-
Setzung dafür sind Studium, Gebet und
ernstes Mühen, ein treuer Diener des
Wortes zu sein, ein bescheidenes, aber
nützliches Werkzeug in der Hand des

Heiligen Geistes.
Mit aller Deutlichkeit wurde betont,

daß es nicht um das Wissen allein geht,
sondern um das Wachstum des Glau-
bens und der Gnade in den Herzen der
Gläubigen. Die Kunde der Frohbot-
schaft muß jederzeit «im Geiste glü-
hend» in Erinnerung gebracht werden.
Und wenn unsere Eucharistiefeier das
Wortbrechen genannt wird, dann wird
der Wortgottesdienst nicht zur Vor-
messe, sondern zum pfingstlichen Strah-
len der göttlichen Wahrheit, um uns hin-
zuführen zu den geheiligten Zeichen sei-

ner opfervollen Hingabe an den Vater,
zum letzten Wort der unendlichen Liebe,
in die wir hineingezogen werden durch
die Gnade des hl. Glaubens.

Aus diesen Tagungen schöpften junge
und ältere Mitibrüder Mut und Hoff-
nung, auch auf steinigem Boden, alle
Möglichkeiten zu nützen. Wertvolle
Hilfsmittel an Literatur wurden uns ge-
zeigt, und zahlreiche Hinweise aus der
Praxis tauschten die Teilnehmer gegen-
seitig aus. Möge auch in unseren Reihen
wahr werden: «Das Wort Gottes wuchs
und die Zahl der Jünger in Jerusalem
vermehrte sich stark.» J. Scä.

wegs nur um die Agitation einiger extre-
mer Außenseiter; vielmehr war seit je-
her eine wenig katholikenfreundliche
Haltung in der amerikanischen öffent-
lichkeit unverkennbar. Wenn man also
Kennedy als Präsidentschaftskandidat
unterstellte, er würde als Präsident der
USA weniger der amerikanischen Verfas-
sung als den «Befehlen des Vatikans»
gehorchen, so fanden derartige Behaup-
tungen doch einen gewissen Widerhall in
weiten Kreisen der Bevölkerung.

Die Voraussetzung für einen Wahlsieg
Kennedys waren also unter diesen Um-
ständen nicht allzu rosig. Wenn es Ken-
nedy doch gelang, als erster amerikani-
scher Katholik in das Weiße Haus ge-
wählt zu werden, so bedurfte es gewiß
einer überdurchschnittlich starken Per-
sönlichkeit und eines klaren politischen
Konzeptes. Über beides verfügte Kennedy.

Auf das politische Wirken Kennedys
einzugehen, ist hier nicht der Ort. Sicher
ist, daß nicht nur die innen- und weit-
politische Tätigkeit des neuen amerika-
nischen Präsidenten im Mittelpunkt des
Interesses stand, sondern daß seine Kri-
tiker mit größter Wachsamkeit auch auf
seine Haltung in allen konfessionellen
Fragen achteten. Kennedy verstand es je-
doch von Anfang an, alle Zweifel an sei-
ner streng objektiven Amtsführung auch
in Fragen der Glaubensgemeinschaften zu
zerstreuen.

Kennedy — Vertreter einer neuen Ära für die Kirche
in Nordamerika
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Als «Testfall» hinsichtlich der Haltung
Kennedys gegenüber den Religionsgemein-
Schäften und im besondern gegenüber
der katholischen Kirche wurde von vie-
len Leuten das Problem der Unterstüt-
zung der konfessionellen Schulen aus
öffentlichen Mitteln angesehen. Von vie-
len Seiten, nicht zuletzt auch von der
katholischen Hierarchie der Vereinigten
Staaten, wurde eine derartige Unterstüt-
zung gefordert, in der man nur einen
Akt der Gerechtigkeit sah. Auch promi-
nente nichtkatholische Persönlichkeiten
setzten sich für eine solche Maßnahme
ein. die vor allem dem vorbildlich aus-
gebauten katholischen Schulwesen zugute
kommen mußte. So betonte der promi-
nente amerikanische Journalist Walter
Lippmann - ein Nichtkatholik — in einer
Fernsehsendung, die amerikanische Re-
gierung sei verantwortlich dafür, daß
auch die fünf Millionen Jugendlichen, die
in katholischen Privatschulen unterrich-
tet werden, die «bestmögliche Erziehung
erhalten».

Jedoch auch gegen die geplante Unter-
Stützung der konfessionellen Schulen er-
hoben sich zahlreiche Stimmen. Vor al-
lern aus den Reihen der rund 50 Millio-
nen konfessionslosen Amerikaner wurde
die Forderung, deren prinzipieller Berech-
tigung sich Präsident Kennedy keines-
wegs verschloß, als «Versuch zu einer
mißbräuchlichen Verwendung der Steuer-
gelder» bezeichnet. Die schließliche Ent-
Scheidung Kennedys, den Plan zur Sub-
ventionierung der konfessionellen Schu-
len zurückzustellen, mußte auch diejeni-
gen überzeugen, die bis zu diesem Zeit-
punkt noch an «vatikanische Befehle» an
Kennedy geglaubt hatten.

Ein anderes Problem, in dem es um
kirchenpolitische Fragen ging, stellte die
Aufnahme diplomatischer Beziehungen
zum Vatikan dar. Zum Unterschied von
zahlreichen, auch nichtkatholischen Län-
dern der Welt unterhalten die Vereinig-
ten Staaten beim Heiligen Stuhl keine
Aufnahme diplomatischer Beziehungen
Papst ist in den USA nicht durch einen
Apostolischen Nuntius vertreten. Als nun
während der Präsidentschaft Kennedys
wieder die Forderung nach der Aufnahme
diplomatische Vertretung, und auch der
erhoben wurde, erklärte Kennedy, er
sehe zum gegenwärtigen Zeitpunkt keine
Notwendigkeit für die Schaffung einer
ständigen diplomatischen Verbindung
zwischen den USA und dem Vatikan.

Diese zurückhaltende Stellungnahme
Kennedys zu den Anliegen der katholi-
sehen Kirche entsprang jedoch keines-
wegs einer vielleicht indifferenten reli-
giösen Haltung. Im Gegenteil: Kennedy
scheute sich nicht im geringsten, seinen
Glauben jederzeit frei zu bekennen. Ob
er nun in Washington, in Wien oder
sonstwo in der Welt zu wichtigen Regie-
rungsgeschäften oder weltpolitischen Ge-
sprächen weilte, zum sonntäglichen Got-
tesdienst fand Kennedy immer Zeit.

Kennedys aufrechte, gläubige Haltung,
die nicht zuletzt auch in einem als vor-
bildlich angesehenen Familienleben ihren
Ausdruck fand, trug zweifellos zum Ab-
bau in den USA weit verbreiteter Vor-
urteile gegen die katholische Kirche und
gegen den katholischen Glauben bei. Dazu
kam, daß gerade Kennedys Kampf für
den sozialen Fortschritt der materiell
schwachen Bevölkerungsschichten der
USA, sein entschlossenes Eintreten für
die Neger die amerikanischen Bischöfe
und die amerikanischen Katholiken ge-

hören zu den Vorkämpfern der Rassen-
integration — dazu beigetragen hat, um
mit der Ansicht, die katholische Kirche
sei unsozial und vor allem den Besitzen-
den verbunden, gründlich aufzuräumen.

Schließlich war es Kennedy, der auch
auf gesellschaftlicher Ebene das Ansehen
der amerikanischen Katholiken gehoben
hat. Ein großer Teil der Katholiken in
den Vereinigten Staaten — viele davon
materiell schlecht gestellte Einwanderer
— gehört den einkommensschwachen und
auch weniger gebildeten Bevölkerungs-
schichten an. Dem Ansehen der Katho-
liken hat es daher sehr genützt, daß eine
Reihe von hohen Ämtern in den USA von
Katholiken ausgefüllt wurden. So sind —
neben dem ermordeten Präsidenten Ken-
nedy — auch sowohl der Präsident des
amerikanischen Senats wie auch der Prä-
sident des Repräsentantenhauses Katho-
liken.

All das hat in den USA in wenigen
Jahren eine erstaunliche Klimaänderung
gegenüber den Katholiken zur Folge ge-
habt. Während noch vor ein bis zwei
Jahrzehnten rund 40 Prozent der ameri-
kanischen Bevölkerung aus grundsätz-
liehen Erwägungen einen katholischen
Präsidenten ablehnten, während noch vor
der Wahl Kennedys weite Kreise aus
Gründen der Religionszugehörigkeit ge-
gen ihn opponierten, hat eine kurz vor
seiner Ermordung durchgeführte Umfrage
ergeben, daß sich nur mehr 16 Prozent
der Amerikaner grundsätzlich gegen einen
katholischen Präsidenten stellten. Wenn
heute Amerikas Katholiken an Achtung,
Anerkennung und Sympathie gewonnen
haben, wenn Rundfunk, Fernsehen und
Presse eine sehr freundliche Haltung ge-
genüber der katholischen Kirche einneh-
men, so hat der ermordete Präsident
John Fitzgerald Kennedy einen bedeuten-
den Anteil daran. P. IR.

Die Bibelstunde ist nicht die leichteste
Schulstunde — weder für den Geistlichen
noch für den Lehrer. In der heutigen
Schule, wo sosehr mit Anschauungsmit-
teln und Selbsttätigkeit der Schüler ge-
arbeitet wird, darf der Religionsunter-
rieht nicht eine reine Wortstunde bleiben.
Doch fehlt uns weitgehend das Material,
welches für andere Fächer in großer
Fülle vorhanden ist.

Seit langem ist das Schweizerische
Schulwandbilderwerk für die profanen
Fächer im Materialraum jedes Schulhau-
ses vertreten. Vor zehn Jahren versuchte
eine evangelische Kommission im glei-
chen Verlag und mit Bundessubventionen
für schaffende Künstler eine Reihe von
Schulwandbildern für den Bibelunterricht
herauszugeben. Wie die profane Bildreihe,
hatte auch die religiöse den Weg zu fin-
den zwischen den Ansprüchen künstleri-
scher Gestaltung und methodischer
Brauchbarkeit. Es war nicht immer leicht,
und bei manchem Bild des Anfangs muß-
ten Kompromisse geschlossen werden. Mit
der Zeit suchte man die Lösung mehr
und mehr in Illustrationen zum kultur-
geschichtlichen Hintergrund, ähnlich wie
in der katholischen Jugendbibel, mit dem
wesentlichen Unterschied, daß doch im-
mer eine religiöse Aussage und eine
künstlerische Gestaltung mit angestrebt
wurde.

Zur Diskussion um Hochhuth
Ein Seelsorger, der in der ökumenischen

Arbeit tätig ist, sandte an den reformier-
ten Pfarrer des Ortes ein Schreiben. Die
Abschrift stellte er uns mit der Bitte zu,
sie in unserm Organ zu veröffentlichen.
Wir kommen im Interesse der Sache die-
sent Wunsche gerne nach und hoffen, das
Beispiel werde auch andernorts nachge-
ahmt. (Red.)

Gelferfci'wde«. f. Dezember 1.963

Lieber Herr Kollega,
Unsere öftumeriiscfte Zusawrnenarbeit

seit einigen Ja.ft.ren ftaf zu er/renlicften
Ergebnissen ge/üftrt.

Es berüftrt mieft jedesmal reeftf
scftTOei'zlicft, tuenn die Hoeftftutft-A//äre
irgendwie wieder an/gegri//en wird, wie
2. B. an der Eircftensi/node in Gitterten
(nor fcwrze-m aneft im Kanton SoZotftu-rraj.

Es ist eine absolute Tatsacfte, daß der
«SfeZZvartreter» wns, /Zire MitcZiristew, tie/
und emp/mdZicft verletzt; oder dür/en wir
wicZit /eststeZZew, äaß wir petro//en siwä?

Kann man es denn an/ Hirer Seite
wir/cZicZi mc/it verstehen, daß wir wws ver-
Zefzf /iiftZen fcönnten?

Was ist schZimmer, der BasZer Schweißfe-
marseft oder die ,stellvertretende Kunst'

Hätte man nicht wenigstens ein hö/-
lieftes Scftweigen einscftalten fcönnen, ein
Scftweigen, geboren ans dem /einen Tafct-
ge/iihZ /ür öhamenische HaZtnng in hei/c-
Zen Fragen.

Was würden Sie sagen, wenn wir unter
dem Stichwort ,Gesc/iicäfe' einen /hrer
Großen in ähnZicher Weise be/iawdeZfen

Jn christZicher Verbundenheit
O. Sprecfter, P/arrer

GeZterZcinden/BL

Etwas später bemühte man sich auch
von katholischer Seite, eine entsprechende
Reihe von Schulwandbildern herauszuge-
ben. Da es fast unmöglich schien, auf dem
Wege des Wettbewerbs, den das Departe-
ment des Innern für die Subventionierung
zeitgenössischer Entwürfe vorschreibt,
Bilder mit wirklich hervorragender reli-
giöser Aussagekraft zu gewinnen, ver-
suchte die katholische Kommission eine
Auswahl bestehender Werke großer Mei-
ster von Giotto bis Chagall vorzuschla-
gen. Weil aber vom Bund dafür keine
Subventionen erhältlich sind, kamen die
Kosten für die Beschaffung der Ekta-
chrome viel zu hoch.

Nach jahrelangen Bemühungen ist es

nun gelungen, die beiden Kommissionen
zu einem Gemeinschaftswerk zusammen-
zuführen. Jedes Jahr soll ein Bibelwand-
bild eines lebenden Künstlers und eines
Meisters der Kunstgeschichte im gleichen
Abonnement herausgegeben werden. Die-
ses Jahr ist es eine Ansicht von Jerusa-
lern, der Stadt auf dem Berge, und die
Reproduktion des «Barmherzigen Sama-
ritans» von Rembrandt. Die Kommentare
zu den Bibelbildern werden von den bei-
den Kommissionen in gegenseitigem Ein-
Verständnis verfaßt und enthalten wert-
volle Anregungen zur Verwertung im
Unterricht.

Dieses Bilderwerk wird Geistlichen und

Das schweizerische Schulwand-Bibelbild
Fin ö/atmeniscZies Gemeinsc/ia/Zswer/c
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Lehrern eine wirkliche Hilfe sein. Wenn
auch nicht jedes Bild jedem Religions-
lehrer gleichviel bietet, glauben wir doch,
daß wir ein solches Unternehmen aus
echtem Solidaritätsgefühl unterstützen
seilen. Weil der Verlag der profanen und
religiösen Schulwandbilder derselbe ist
und beide Konfessionen in der Heraus-
gäbe zusammenarbeiten, werden sicher
manche kantonale Schulbehörden die Bil-
der in die Liste der empfohlenen Lehr-
mittel aufnehmen und viele örtliche
Schulkommissionen und Pfarrämter sie
abonnieren. Die Bilder können für Aus-
Stellungen an Kapitelsversammlungen,
Lehrerkonferenzen oder Bibeltagungen
vom Verlag Ingold, Herzogenbuchsee, gra-
tis angefordert werden. (Siehe Inserat.)

L.K.

CURSUM CON SUMMAVIT
P. Basil Monti, OSB, Einsiedeln

Aus dem Kloster Einsiedeln starb am
vergangenen 9. November in der Klinik
«Theodosianum» in Zürich P. Basil Monti,
OSB. Geboren am 4. April 1899 in Zürich,
verlebte er als einziger Sohn glückliche
Kinderjahre in der Limmatstadt und kam
1912 in die erste Klasse an die Stifts-
schule Einsiedeln. Nach glänzend bestan-
dener Matura trat er 1920 ins Noviziat
der Benediktiner des Stiftes Einsiedeln
ein und legte am 14. September 1921 seine
ersten Gelübde ab. Am 6. Juni 1925 wurde
er zum Priester geweiht und feierte sein
erstes heiliges Meßopfer am 21. Juni 1925.
Die ersten Jahre wirkte der junge Priester
als Gymnasiallehrer an der Stiftsschule
und Unterpräfekt. Von 1929 bis 1932 weilte
er an der Universität Freiburg zum Stu-
dium der Literaturwissenschaft. Dann
wurde P. Basil als Katcehet in das
Schwesterninstitut Menzingen berufen und
wirkte dort während eines Vierteljahr-
hunderts (1932 bis 1954, 1960 bis 1963).
Diese lange Reihe von segensreichen Jah-
ren wurde unterbrochen durch die Tätig-
keit als Superior und Rektor des Collegio
Papio in Ascona (1954 bis 1960).

P. Basil Monti war ein ausgezeichneter
Prediger und hielt jedes Jahr eine große
Zahl von Triduen, religiösen Wochen,
Exerzitien und Einkehrtagen. Besonders
geschätzt wurden seine regelmäßigen Vor-
träge für den Klerus in Zürich und in
verschiedenen anderen Priesterkapiteln.
Überall strahlte seine Persönlichkeit fast
faszinierend aus: seine Eigenart bestand
wohl in der klaren Gedankenführung, im
lebendigen Kontakt mit den wirklichen
Verhältnissen und in einer außerordent-
liehen Leichtigkeit der Darstellung, der
Diktion und des Vortrages. Nicht zu ver-
wundern, da er sich schon als Student in
verschiedenen Rollen auf der Bühne her-
vorgetan hatte. Im Krankenapostolat und
in der Betreuung geplagter, einsamer und
schwer leidender Menschen hat er sich
mit rührender Hingabe und Selbstlosig-
keit eingesetzt. Gerade dafür wird ihm
der Allgütige reichster Lohn sein. R. I. P.

P. Leo HeZbZmp, OSB

Neue Bücher
Papst Johannes XXIII. Pacem in terris.

Mit einer Einführung in die Lehre der
Päpste über die Grundlagen der Politik
und einem Kommentar von Arthur Frido-
lin Ute. Freiburg i. Br., Herder-Taschen-
bücherei, 1963. 155 Seiten.

Diese Taschenbuchausgabe der Friedens-
enzyklika bietet uns außerordentlich viel
Belehrung, Einmal enthält sie eine aus-
gezeichnete Einführung in die Staats- und
Soziallehre der Päpste, vor allem Leos
XIII., dessen Staatslehre 30 Seiten ge-
widmet sind. Der Text der Enzyklika ist
recht übersichtlich dargeboten und zu-
dem von einem aufschlußreichen Kom-
mentar begleitet, den Prof. Dr. A. F. Utz,
OP, Freiburg, verfaßt hat. Ein ausführ-
liches Namen- und Sachregister erleich-
tert die Benützung dieser Fundgrube
päpstlicher Verlautbarungen zur Staats-
und Soziallehre. Diesem sehr erfreulichen
Taschenbuch ist eine große Lesergemein-
de zu wünschen.

Dr. Jose/ BZeß, St. GaZZen

Meschkowski, Herbert: Das Christentum
im Jahrhundert der Naturwissenschaften.
München/Basel, Ernst-Reinhardt-Verlag,
1961. 209 Seiten.

Der Mathematiker Meschkowski setzt
sich in diesem Buch vorab mit der mo-
dernen protestantischen Theologie (und
teils auch Philosophie) auseinander und
versucht «aus der rücksichtlosen Redlich-
keit des naturwissenschaftlichen Men-
sehen und seiner Einsicht in die Grenzen
aller menschlichen Möglichkeiten einen
neuen Zugang zum .Heiligen' zu gewin-
nen» (S. 8.). Er glaubt, daß «das entschei-
dende Wort im Gespräch zwischen Natur-'
Wissenschaft und. Theologie noch nicht
gesagt wurde» (S. 78). Darum möchte er
«in unbedingter intellektueller Redlich-
keit» (S. 179) und in einem bedingungs-
losen «Sturz in die Wahrhaftigkeit»
(S. 191) auf den Anspruch einer natür-
liehen wie transzendentalen Gotteser-
kenntnis verzichten. Um so mehr möchte
er — hauptsächlich mit Bultmann und
Bonhoeffer — den Anruf des Evangeliums
existenziell verstanden wissen. Der Ver-
fasser vertritt ein echtes Anliegen. Ein
theologisch nicht gut geschulter und sat-
telfester Leser gerät jedoch bei den ver-
schiedenen Auffassungen, Kriterien und
Betrachtungsweisen in Verwirrung und
Verlegenheit. Aus dieser Verlegenheit
heraus können ihm nur eingehendes Stu-
dium bester exegetischer Werke und ehr-
liehe Offenheit für die Wahrheit helfen,
wohl wissend, daß auch dann noch unser
Erkennen Stückwerk ist. Verhängnisvoll
wäre es, wenn man glaubte, die Wahrheit
in dogmatischen Formeln «integral» ret-
ten zu können. RtztZoZ/ Gadieni

Baumann, Kolf - Kaspar, Walter - Kopp,
Georg: Adventspredigten. Freiburg i. Br.,
Seelsorgeverlag, 1963, 118 Seiten.

Elf ganz ausführliche Predigten über
die liturgischen Texte und die Erwartung
des Adventes überhaupt, die sehr biblisch
gehalten sind, wollen dem Seelsorger An-
regung und Hilfe sein. Sie erfüllen, was
sie versprechen, aber eine zu große wört-
liehe Übernahme müßte, da das Büchlein
in der Hand vieler sein kann, als Plagiat
empfunden werden.

Dr. P. Barnabas Steiert, OSB.

van den Bussche, H.: Das Vaterunser.
Aus dem Französischen übersetzt von
Sigrid Loerscfe. Mainz, Matthias-Grüne-
wald-Verlag, 1963. 126 Seiten.

Das kleine handliche Büchlein stammt
von einem Professor für Exegese am
Priesterseminar in Gent und am Institut
für Religionswissenschaften der Universi-
tät Löwen. Er schrieb eine Reihe von
exegetischen Werken, darunter einen
vierbändigen Kommentar zum Johannes-

evangelium. Der Urtext ist französisch.
Deshalb haben wir es hier mit einer
Übersetzung zu tun. Das Ganze scheint
dem Inhalt nach eine Reihe von akade-
mischen Vorlesungen zu sein. Es eignet
sich daher kaum für weniger gebildete
Leser. Auf alle Fälle sollte der Leser et-
was Griechisch verstehen. Der Verfasser
führt öfters griechische Wörter an, lei-
der nicht in griechischen Drucktypen. Es
ist schade, daß er im Zeitalter der öku-
mene der letzten Bitte nicht auch die Fort-
Setzung folgen läßt, wie sie die Protestan-
ten beten: «Denn dein ist das Reich und
die Kraft und die Herrlichkeit in Ewig-
keit.» Diese Worte haben nicht etwa die
Protestanten erfunden. Die wenigsten
Katholiken und vielleicht auch nur we-
nige Gebildete wissen, daß dieser Vater-
unser-Schluß in mehreren alten Hand-
Schriften der griechischen, lateinischen
und syrischen Sprache vorkommt. (Siehe
Evangelium nach Matthäus 6, 9 griechi-
scher Text.) Dieser Schluß wird heute
schon in katholischen Gebieten gebetet
und ist im Bistum Augsburg bei gewis-
sen Gelegenheiten bereits vorgeschrieben.

P. BapZî.aeZ HasZer, OSB

Nastainczyk, Wolfgang: In Freude vor
Gott. Ein Jahreszyklus Kinderpredigten
zur Eucharistiefeier. München, Verlag
J. Pfeiffer, 1963, 256 Seiten.

Es ist eine viel gehörte Feststellung, daß
gute Kinderpredigten auch bei Ehwach-
senen Resonanz finden. So wird mancher
vielbeschäftigte Seelsorger dankbar zur
vorliegenden Sammlung greifen. Die Pre-
digt-Vorlagen zeichnen sich aus durch eine
straffe Einteilung: Einer meist fesselnden
«Einstimmung» folgt die klar gegliederte
«Botschaft» und in einem kurzen «Schluß»-
Abschnitt wird zum religiös durchpulsten
Handeln des Kindes angeregt. Es fällt auf,
daß der Verfasser auch mutig unange-
nehme Wahrheiten den jugendlichen Zu-
hörern zu sagen sich getraut. Der zu be-
handelnde Stoff einer Predigt ist nie zu
weit gefaßt; vielmehr bleibt der Autor
beim Thema und kostet es nach allen
Seiten in einer unmittelbaren und kinder-
tümlichen Form aus. KarZ ZUattTOaw»
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Weißenborn, Theodor: Beinahe das
Himmelreich. Erzählungen. Donauwörth,
Verlag Ludwig Auer, Cassianeum, 1963,
190 Seiten.

Es ist wahr, das Erstlingswerk dieses
jungen deutschen Schriftstellers ist be-
merkenswert. Die Themastellung der kur-

zen Erzählungen ist packend, die Durch-
führung klar und echt. Da und dort
schwingt etwas viel Pessimismus mit. Wir
können uns aber mit dem abgehackten,
allzu eigenwilligen Stil nicht recht be-
freunden. Da und dort wird zu Beginn
der Erzählungen in knappen Bruchstück-
sätzen manches ausgesagt — oder nur

angedeutet, was vielleicht erst später ver-
ständlich wird oder unverständlich bleibt.
Wenn Theodor Weißenborn sich etwas
mäßigt im knappen Ausdruck, wird die
Dichtung nicht leiden, das Werk aber
gewinnen. Wir möchten das Buch jeder
Bibliothek empfehlen, es hat wirklich et-
was auszusagen. Georg Scfimid

Hl. Antonius mit Kind

barock, Holz, 65 cm hoch

Verlangen Sie bitte unverbindliche
Vorführung über Tel. 062/2 74 23.

Max Walter, Antike kirchliche
Kunst, Mümliswil (SO)

Kirchenglocken-Läutmaschinen
System Muff

Neuestes Modell 1963
m it automatischer Gegenstromabbremsung

Joh. Muff, Ingenieur, Triengen
Telefon (045) 3 85 20

Madonna mit Kind
barock, Holz, bemalt,
88 cm hoch

Verlangen Sie bitte unverbindliche
Vorführung über Tel. 062/2 74 23.

Max Walter, Antike kirchliche
Kunst, Mümliswil (SO)

Aarauer Glocken
seit 1367

Glockengießerei
H. Rüetschi AG, Aarau

Kirchengeläute

Neuanlagen

Erweiterung bestehender
Geläute

Umguß gebrochener Glocken

Glockenstühle

Fachmännische Reparaturen
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SAM OS des PÈRE S

empfehlen in erstklassigen und

gutgelagerten QualitätenMeßweine, Tisch
u. Flaschenweine Pächter & co.

Weinhandlung Altstatten
Geschäftsbestand seit 1872 Beeidigte Meßweinlieferanten Tel. (071) 7 56 62

MUSCATEllER MESS WE IN Ü.
Direktimport: KEEL & Co., WALZENHAUSEN

Telephon (071) 4 45 71

Harasse zu 24 und 30 Liter-Flaschen — Fäßchen ab 32 Liter

Wandbilder für den biblischen Unterricht

Die Bildfolge 1964 ist lieferbar:

9B Jerusalem zur Zeit Jesu
10 B Der barmherzige Samariter

JjWWkt--- .IlSjLita
Bei Bezug im Abonnement Vorzugspreis pro Bild-
folge inkl. Text Fr. 12.—.
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Verlangen Sie den illustrierten Prospekt mit Abon-
nementsbedingungen.

Vertriebsstelle:

ERNST INGOLD & CO.
HERZOGENBUCHSEE
Das Spezialhaus für Schulbedarf Tel. 063 511 03
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Weinhandlung
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Filmverleih 8/16 mm

Gratisliste durch
R. Hofmann, St.-Albanring 150,
Basel, Telephon (061) 4160 48.

HANDGEWOBEN bedeu-
tet die Erfüllung person-
licher Wünsche in edlem
Material. Wir empfehlen
zu günstigen Preisen Lei-
nen für

Alben
Chorhemd

Segensvelum
sowie alle leinene Kir-
chenwäsche.

E. Föhn-Gasser, Hand-
Weberei, Ibach SZ,
Tel. 043 31126
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durch RÄBER & CIE AG,

Frankenstraße, LUZERN

Zu Weihnachten schenke ich

Zu Weihnachten wünsche ich

C EIN RÄBER-BUCH j
Thomas Merton: Verheißungen der Stille

5., erweiterte Auflage. 285 Seiten. Leinen Fr. 16.80 / Von den zahlreichen
Werken des Autors gehört «Verheißungen der Stille» zu jenen, die seit
ihrem Erscheinen (1. Aufl. 1951) sich steter Nachfrage erfreuen. Es ist
gleichsam eine klassische Einführung in das innerliche Leben für den

modernen Menschen geworden.

Walter Hauser: Gesang im Abend. Gedichte.

72 Seiten. Pappband Fr. 7.80 / Das letzte Werk des Dichters, das er am
Tage vor seinem Tod noch druckfertig machte. (Erscheint in den ersten
Dezembertagen

John Ching-Hsiung Wu: Knospe — Blüte — Frucht
Der dreifache Weg der Liebe zu Gott. 276 Seiten. Leinen Fr. 14.80 / Was
diese Einführung in die Grundlehren der Aszetik und Mystik auszeichnet,
ist der Blick für das organische Wachstum des geistlichen Lebens.

Marie de l'Incarnation : Zeugnis bin ich Dir
279 Seiten. Leinen Fr. 18.80 / Nach dem übereinstimmenden Urteil aller
Kenner der Geschichte der Mystik haben wir es hier mit einem der bedeu-

tendsten Zeugnisse höchster mystischer Begnadung zu tun. (Zeitschrift für
kath. Theologie)

John L. McKenzie SJ : Geist und Welt des Alten Testamentes

378 Seiten. Leinen Fr. 22.— / Hier zeigt sich das nüchterne Denken des

Nordamerikaners, das ohne Bedenken mit liebgewordenen Irrtümern auf-
räumt, sich niemals auf irgendwelche schönen Hypothesen einläßt, sondern
sauber den Tatbestand aufdeckt, der beim Worte Gottes wahrhaft reich

genug ist. (Geist und Leben)

Paul M. Krieg: Die Schweizergarde in Rom

564 Seiten, mit 87 Tafeln. Leinen Fr. 34.—, Halbleder Fr. 44.— / Eine
umfassende Geschichte der Schweizergarde, die allen Anforderungen der
modernen empirisch-kritischen Geschichtsschreibung gerecht wird. (Die
Tat)

Leonard Cheshire: Es begann in der Luft
Aus meinem Leben. 205 Seiten. Leinen Fr. 13.80 / Cheshire, ein Original,
ein Draufgänger — beim Fliegen und beim Dienst am unglücklichen Mit-
menschen —, hat die Gabe, seine Erlebnisse spannend zu erzählen. Sein

Weg vom Fliegen über eine idealistische Gemeinschaftssiedlung zur weit-
weiten Gründung von Heimen für unheilbar Kranke ist ein lebendiger
Weckruf zur tätigen Liebe.

Durch jede Buchhandlung

® RÄBER VERLAG LUZERN



Kaufen Sie keine

Heimsauna
bevor Sie die neue, echt finnische OTMAR-

SAN-Oampf-Heimsauna keinen. Dreistufenbad
mit versenkbarem VolIbadständer, Rückstrahl-
kabine, Inhalier- und Dampfstoßvorrichtung
über heißen Natursteinen, zu nur Fr. 495.—

alles inbegriffen.

Ärztlich empfohlen bei Kreislaufstörungen, Fettleibigkeit, Rheuma, Gicht,
Hexenschuß, Arthritis, Wechseljahrbeschwerden, Erkältungen, Migräne und

unreiner Haut. Kostenlose Probebäder im neuen Kurhaus St. Otmar mit Ap-

paraten, die mehr als 5000 Bäder störungsfrei hinter sich haben.

Das Bessere ist der Feind des Guten.

Verkauf und Prospekte nur durch den Fabrikanten:

M. Krapf, Kurhaus St. Otmar, Weggis LU, Tel. 041/8216 35

jetzt
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Geschichte
der Kirche
in fünf Bänden
bei

Buchhandlung
Räber Luzern

Pfarresignat (Schweizer) würde gerne leichten

Hilfsposten
übernehmen: hl. Messe, Beichthören, Kranken-
besuche, gelegentl. Predigt oder Vortrag, schritt-
liehe Arbeiten usw. Erwünscht wäre eigener
Haushalt und nicht allzu moderne Gottesdienst-
gestaltung. Anfragen werden erbeten unter
Chiffre 3798 an die Expedition der «Kirchen-
Zeitung», Luzern.

Clichés

Schwitter A. G.

Basel - Zürich

WEINHANDLUNG

SCHULER &CIE.
Aktiengesellschaft

SCHWYZ und LUZERN
Das Vertrauenshaus für Meßweine u. gute Tisch- u. Flaschenweine
Telefon : Schwyz Nr. (043) 3 20 82 — Luzern Nr. (041) 3 10 77

t Elektr. Kirchenglockenläutemaschinen
mit geräuscharmer, betriebssicherer Steuereinrichtung

Modernste Präzisions-Turmuhren
mit höchster Ganggenauigkeit

Revisionen, Umbau bestehender Turmuhren auf voll-
elektrischen Gewichtsaufzug, Zifferblätter
Referenzen und unverbindliche Beratung durch die

Turmuhrenfabrik Jakob MURI, Sursee
Telefon (045) 4 17 32

Krippenfiguren
für Kirchen und Kapellen,
aus Holz geschnitzt oder
mit Stoff bekleidet, sehr
schöne Modelle finden Sie
bei uns. Offerten gerne
zu Diensten.

ARS PRO DEO

__ __ STRÄSSLE LUZERN

B B b.d. Holkirche041/2 3318



Stiftung und Verlag Wasserturm, Moosmattstr.28, Luzern, Telefon 0414124 21

1. Entstehung. Die gemeinnützige
staatliche Stiftung Wasserturm Luzern
geht hervor aus den Urheberrechten der
3 Schallplatten der Chorknaben St. Paul.
Wenn schon Ende 1960 die NZZ über
deren Qualität geschrieben hat: «In je-
der Hinsicht ein prächtig geratenes Do-
kument», die WELTWOCHE: «12 der
schönsten Weihnachtslieder» und DIE
WOCHE: «In technischer und Vortrags-
mäßiger Hinsicht und in der Auswahl
des Repertoires eine hervorragende Lei-
stung», so ist es nicht verwunderlich,
wenn der Verkauf sich gut angelassen
hat.

2. Beträchtlicher Erfolg. Daß die Ak-
tion «Für die neue Kirche auf Rodtegg
(St. Michael)» mit einem Reingewinn
von Fr. 20 000.—, jene «Für ein neues
Priesterseminar in Luzern» mit Franken
10 000.— und die Aktion «Schulen und
Spitäler in Afrika» mit Fr. 20 000.— ab-
geschlossen haben, ist einerseits der
Qualität der Schallplatten und ander-
seits dem Mitarbeiterstab zahlreicher
unentgeltlicher Helfer zu verdanken.
Ziel der Stiftung ist es von jetzt an mit
dem Verkauf der Schallplatten JUGEND-
FERIENHÄUSER zu ermöglichen.

3. Beteiligung von Pfarreien, Organi-
sationen und Zeitschriften. Die gut ein-

gespielte Versandorganisation der Stif-
tung ermöglicht es nun, daß wir auf eine
neue Art verschiedenen Anliegen finan-
zielle Unterstützung gewähren können.
So hat der Pallottiner-Kalender schon
in zwei Jahrgängen den Ausbau ihrer
Studienhäuser durch unsere Schallplat-
ten unterstützt, indem durch jede auf
dieses Anliegen bestellte Schallplatte ein
vereinbarter Betrag gutgeschrieben wird.
Pfarreien oder Vereine können jetzt
durch Bestellkarten, die sie selber druk-
ken lassen oder ab 1964 vom Verlag
Wasserturm beziehen und abstempeln,
durch Briefkastenaktion, Auflegen im
Schriftenstand oder persönliche Emp-
fehlung sich einen ansehnlichen Betrag
gutschreiben lassen von allen Schallplat-
ten, die auf Grund ihrer abgestempelten
Karten in Luzern bestellt werden. Diese
neue Art der Mithilfe macht sie frei von
allem Risiko, jedem Geldeinzug und
Mahnwesen. Dies alles übernehmen (mit
der Verpackung, Rechnungstellung und
dem Versand der Platten) die freiwilli-
gen Mitarbeiter der Stiftung Wasser-
türm. Schon dieses Jahr konnten wir
für solche Mithilfe 50 000 Bestellkarten
zur Verfügung stellen.

4. Neue Schallplatten. Die gleiche mu-
sikalische Jury, die die Entstehung der

ersten drei Langspielplatten beaufsich-
tigte, hat uns einem vielfältigen Angebot
zwei neue ausgewählt. Zunächst eine
wertvolle Neuaufnahme einer «Haydn-
Messe» und eine Bestsellerplatte aus dem
Christophorus-Verlag, «Advent». Die
Stiftung plant ihr Repertoire mit quali-
tativ hochstehenden Schallplatten weiter
auszubauen.

5. Unser diesjähriges Angebot besteht
in 5 Langspielplatten.

TH 1 «Weihnacht» mit 12 Weihnachts-
liedern, TH 2 «L. Schwizerbueb» und
TH 3 «Paulusbuebe», beide mit je 13

Volksliedern, alle drei zu je Fr. 14.30
(ab 1. April 1964 Fr. 17.— TH 4 «Sankt
Nicolai-Messe» von Joseph Haydn mit
2 Weihnachtsmotetten, «Transeamus»
von J. Schnabel und «Pueri concinite»
von J. R. Herbeck. Ausführende: Beste
Solisten aus Zürich, Musiker des Ton-
halle- und Radio-Orchesters Zürich, Am-
brosiuschor Herz-Jesu-Kirche, Zürich,
Leitung: H.H. Fridolin Roth, Vikar.
30 cm 0 zu Fr. 25.— (ab 1. April 1964
Fr. 27.— LP 5 Advent (Sprechplatte),
«Karl Heinrich Waggerl erzählt», 25 cm
zu Fr. 20.—. Sie empfiehlt sich als «köst-
licher» Beitrag für die Advents- oder
Weihnachtsfeier.

WERA - die Spezialfirma für Kirchenheizungen
Überall in unserem Lande wurden be-

reits mehr als 150 Warmluftheizungen
nach unserer patentierten Bauart aus-

geführt.

WERA AG BERN
Gerberngasse 23/33 Tel.(031) 3 99 11

WERA-Kirchenheizungen bieten viele

Vorteile: Sie sind wirtschaftlich, ge-

räuschlos und zugfrei, haben eine

kurze Aufheizzeit und bieten sicheren

Schutz vor Feuchtigkeit und Frost.

Auch Kleinapparate von 4 bis 20 Kilo-

Wattstunden werden geliefert.

Gerne schicken wir Ihnen unsere Re-

ferenzlisten.

Zu mieten evtl. zu kaufen
gesucht

Kleinorgel od.
Harmonium
in den provisorischen Got-
tesdienstraum der Diaspo-
ragemeinde Effretikon.

Kath. Pfarramt Grafstal,
Post Kempttal (Zürich)

CLICHES
GALVANOS
STEREOS
ZEICHNUNGEN
RETOUCHEN
PHOTO

ALFONS RITTER+CO.

LEONARDO
Unterhaltung
für den Pfarreiabend und

Kirctenbauschuld u.s.w.

ReußbühlLU
Tel. (041)2 39 95

Kirchenfenster und Vorfenster
Einfach- und Doppelverglasungen

in bewährter Eisenkonstruktion
erstellt die langjährige Spezialfirma

SCHLUMPF AG, STEINHAUSEN

Verlangen Sie bitte unverbindlichen Besuch
mit Beratung und Offerte. Tel. 042 / 6 23 68

Berücksichtigen Sie bitte unsere Inserenten


	

